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Was “' uns beſtimmte, die beiden vorliegenden kleinen Ge— 
richte aus der großen Zahl der höfiſchen Epen auszuwählen, 
yaben wir in unjern Vorbemerkungen ©. V dargelegt. In der 
Würdigung ihres Wertes ftehen wir nicht allein, da3 bemeifen 
sie wiederholten Überjegungen gerade dieſer Gedichte. Meier 
Jelmbredt wird hier zum fiebenten, Der arme Heinrich zum 
echſten Male in nhd. Übertragung geboten.*) 

Das „Bedürfnis“ nach einer neuen Übertragung ift daher 
ediglich durch den Mangel einer geeigneten Shulaußgabe 
‚egründet, wie wir fie in den „Denkmälern” geben wollen. Daß 
azu aud) ein neuer Text gehört, verjteht fich von felbjt. Wie 
ich diejer, dejjen volle Selbjtändigfeit man erfennen wird, zu 


1) Die früheren Übertragungen de3 Helmbrecht find folgende: 

1. Meier Helmbredt von Wernher dem Gärtner. Die ältejte deutfche 
Dorigeihichte von Dr. Karl Schröder. Wien 1865. 

2. Meier Helmbrecht von Wernher dem Gärtner. Die ältefte deutjche 
dorfgeſchichte Aus dem Mittelhochdeutichen überjegt von Karl Ban- 
vier. Köthen 1876. 

3. Meier Helmbredht von Wernher dem Gärtner. Die älteſte deutfche 
dorfgeſchichte. Aus dem Mittelhochdeutichen mit Einleitung und Erz. 
iuterungen von Dr. Max Oberbreyer. Leipzig, Reclam. 

4. Meier Helmbrecht von Wernher dem Gärtner. (Nah K. Schröders 
Sert=Überfegung.) Die ältefte deutiche Dorfgefchichte. Für Schule und 
Jaus herausg. von Nektor Dr. Wohlrabe. 2. Aufl. Halle a/S., 1888. 

5. Meier Helmbrecht von Wernher dem Gärtner. Eine deutiche Novelle 
us dem 13. Xhd. Überfegt von Ludwig Fulda. Halle a,S., Hendel. 

6. Junker Helmbrecht der Bauernjohn in „Drei Erzählungen aus dem 
eutfchen Mittelalter“ von Gotthold Klee. Stuttgart, Steinkfopf. 

Die des Armen Heinrich find diefe: 

1. Der arme Heinricd) von Hartmann von Aue. Ein erzählendes Ger 
icht, metriſch Überfeßt von K. Simrod. der Sage von Amicus 
nd Amelius und vertwandten Gedichten des Tiberjeßerd. 2. umgearb. 
tufl. Heilbronn 1874. (Auch im Altdeutichen Lejebud).) 

2. Der arme Heinrich, überfeßt von DO. Marbad und Fr. Kod. 
zibliothek der deutfchen Klaſſiker I, 247—279. Hildburghaufen. 

. Der arme Heinrich, bearbeitet von A. v. Chamiſſo im Deutjchen 
Rufenalmanadh 1839. 

4. Der arme Heinricd) von Hartmann von der (fo!) Aue. Aus dem 
Nittelhochdeutjchen überjegt von H. von Wolzogen. Leipzig, Neclam. 

5. Der arme Heinrih von Hartman von der (jo!) Aue. Neuhoch— 
eutjch bearbeitet von TH. Ebner. Halle a/S., Hendel. 
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den früheren Arbeiten verhält, unter denen L. Fuldas Hel: 
brecht als eine vorzügliche Leiftung zu betrachten ift, mög 
Kenner beurteilen. Bon der Beigabe des mhd. Driginal3 muf 
des Raumes wegen abgejehen werden. Als Proben der Kır 
Hartmanns mögen einige Stellen gelten, welche in die Einleitur 
zu Hartmann eingefügt find, und außerdem der Eingang zu 
Iwein. | 

So klein an Umfang die beiden Gedichte find, jo gewähr— 
jie doch einen verhältnismäßig bedeutenden Einblid in die Idee 
freije und die Geſchichte des Rittertums. Gerade die Zufamme 
jtellung einer Schöpfung von höchſtem idealem Gehalt aus d 
beiten Beit mit einer realiftiihen Schilderung des verfallend: 
Rittertums wird fruchtbare Geficht3punfte für ein tieferes Ei: 
dringen in die Eigenart des Rittertums mit feinen Gegenſätz 
bieten. Die Beichäftigung mit einem der eigentlichen Ritte 
epen, der Modedichtung der Zeit, iſt natürlich außerdem une 
läßlich. Daß dies der Barzipal fein muß, der in einer fit 
die Schule eingerichteten Übertragung des Verfaſſers vorliegt; 
haben wir in den Vorbemerfungen bereit3 ausgejprochen. Al 
übrigen Artusromane, auch die Hartmanng, rechtfertigen weg: 
ihre3 geringeren ethijchen Gehalts faum die befanntlich et 
große Mühe der Übertragung. Nur aus praftifchen Zivede: 
weil nun einmal Hartmann al3 der beliebtejte Erzähler jen: 
Zeit gilt, Iafje ich al3 Beigaben eine gedrängte Inhaltsangabk 
des Iwein und de3 Erek folgen. 


gu den folgenden Auflagen. 


Die Veränderungen beitehen hauptſächlich in formale 
Verbeijerungen; die erflärenden Anmerkungen find vervollſtär 
digt, eine Texrtprobe von Helmbrecht ift Hinzugefügt worden. 
Zu den oben angeführten Überſetzungen des Meier Helmbret 
ift inzwifchen noch eine neue von $. Seiler getreten. 


1) Berlin, Friedberg und Mode, in zwei Ausgaben, einer größer 
mit ausführlichen. zufammenhängenden Crläuterungen (3. Aufl. 190 
3.4) und einer Eleineren (2. Aufl. 1902), deren geringer Preis (1,25 
die Benußung überall möglid) macht. Die Verweiſe in den Anmerkung: 
dieſes Heftes beziehen ſich auf die größere Ausgabe. 
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Hartmann von Aue. 


Denkmäler Älterer deutfcher Literatur. II, 2. 4. Aufl: 


Digitized by Google 


Einleitung. 


Hartmann von Aue war aus feinem adeligen, be- 
ſitzenden Gefchlechte, jondern führte den Beinamen „von Aue“ 
oder „der Auer” nur als Bezeichnung der Herrſchaft, auf 
welcher er ein dienjtbarer Ritter war. Als foldher ftand er 
in Brot und Lohn bei den adeligen Herren bon Aue in 
Schwaben *), wie man troß mehrfad) geltend gemachter Zwei— 
fel nach feinen eigenen Andeutungen (Arm. Heinr. B.5, vgl. 
3. 31 u. 46) anzunehmen hat. Sn demjelben Sinne heißt aud) 
Wolfram „von Eſchenbach“, nämlich als Bedienfteter auf der 
adeligen Herrihaft Eſchenbach. Hartmann ift wahrfcheinlich zwi— 
hen 1160 und 1170 geboren und hat die geiftliche Schulbildung 
feiner Beit genofjen (U. 9.1 ff.). Er hat an dem Kreuzzuge 1197 
teilgenommen und ift noch vor 1220 geftorben (ſ. Denkm. IL, 1 
S. 3). "Weiter wiffen wir bon feinem Leben nichtß. 

Hartmann erfreute ſich unter den höfifchen Dichtern höchiter 
Wertihäbung. Das erhellt aus dem ungemefjenen Lobe, das 
ihm Gottfried von Straßburg, ſelbſt einer der größten, in feinem 
Triſtan neidlog jpendet. Bei einer Stelle, welche bejondere 
Runft der Darftellung erforderte, nimmt diefer Dichter Gelegen- 
beit, auf feine Vorbilder unter jeinen Zeitgenoſſen Hinzumeifen, 
zugleich aber aud) eine herbe Kritik an Wolfram von Eſchenbach 
zu üben (f. meine größere Ausgabe des Parzival ©. 68). Dort 
jagt er bon Hartmann: 

Hartmann der Ouwære, 
ahi, wie der diu mare . 
beid’ üzen unde innen 

mit worten und mit sinnen 


1) Der Ort ift ganz unficher. Man hat an Niedernau bei Tü— 
bingen, an die Gegend von Freiburg im Breisgau (im alten Echtwaben) 
und neuerdingd aud an Eglisan bei Zürich gedacht. 


ı* 


4 Einleitung. 


durchvärwet (durchfärbt) und durchzieret! 
wie er mit rede figieret (geitaltet) 
der äventiure meine (Meinung, Sinn)! 
wie lüter (flar) und wie reine 
sin kristalliniu wortelin 
beidiu (beides) sint und iemer (immer) müezen sin! 
si koment den man mit siten an, (fie treten an den Leſer 
in feiner Weiſe heran) 
si tuont sich nähe zuo dem man (fchmeicheln jich ein) 
und liebent rehtem muote (werden edel Denfenden lieb): 
swer (Mer) guote rede ze guote 
und ouch ze rehte kan verstän (wer gute Worte gut und 
der muoz dem Quwære län [richtig auffaßt), 
sin schapel und sin lörzwi (Xorbeer und Ehrenfranz!). 
Hiernad) erjcheint aljo Hartmann feiner Beit als der ge— 
ſchmackvollſte, feinjte und beliebtejte der ritterlichen Sänger, der 
eigentliche Modedichter der höfilchen Geſellſchaft. Man iſt alfo aud) 
berechtigt, fich au3 feinen Werfen ein Bild von den geiftigen, fitt- 
lichen und fünftlerischen Bedürfnijfen jener Gefellfchaft, für Die er 


1) In literaturgefchichtlichen Intereſſe finde hier auch einen Pla, 
wa er von Heinrich von Beldefe, dem Begründer des Höfifchen 
Nitterepos (f. Denkm. II, 1. ©. 2), jagt: 

von Veldeken Heinrich 

der sprach üz vollen sinnen (mit Kraft und Nachdruck): 
wie wol sanc er von minnen! 

wie schöne er sinen sin besneit (zufchnitt, zuvichtete)! 
ich wsne, er sine wisheit 

üz Pegasis ursprunge (Quell) nam, 

von dem diu wisheit elliu (alle) kam. 

ine hän sin selbe (ihn felbjt) niht gesehen; 

nu here ich aber die besten jehen (jagen), 

die, die bi sinen jären 

und sit her meister wären, 

die selben gebent im einen pris: 

er impfete daz Erste ris (er pfropfte das erjte Reis) 

in tiutscher zungen: 

dä von sit (nadjher) este (Njte) ersprungen, 

von den die bluomen kämen, 

dä si die spaehe üz nämen (woraus fie die Kunſt entnahmen) 
der meisterlichen funde (Erfindung, Dichtung). 


Einleitung. 5 


dichtete, zu machen. Dies Urteil dürfte nicht jo ideal auzfallen, 
wie man gewöhnlich glaubt. Tief religiöfer Sinn ift nicht zu 
verfennen, wie der Arme Heinrich, der Gregorius und eine Reihe 
von Liedern bezeugen (vgl. da in Denfm. II, 1 mitgeteilte 
Kreuzlied), aber die eigentliche Nahrung, die man fuchte, war 
doch der jehr oberflächlich gehaltene Artusroman, in welchem e3 
lediglich auf Darftellung von ritterlichen Abenteuern im Dienite 
der Minne anfam. Nur ift nicht zu vergeljen, daß in Hart- 
manns Erzählungen von Iwein und Eref, welche Umdichtungen 
der gleichnamigen franzöfiihen Epen von Chrestiens de Troyes 
find, doch deutjche Eigenart klar hervortritt, ganz beſonders in 
der Verherrlichung der triuwe neben dem Mannesmut, welche 
Wolfram geradezu zum Thema feiner Werke machte. ?) 


1) Hier fei eine Stelle de3 erjten „Büchlein“ mitgeteilt, in welcher 
Hartmann dag fittlihe deal des Rittertums zeichnet. In einem Zwie— 
geſpräch des Herzens mit dem Xeibe gibt das Herz dem Xeibe ein Zau- 
bermittel, durch das er Heil und Freude eriverben könne: 

diu krüt sint dir unerkannt (unbefannt); 

alsö sint si genant: 

milte, zuht, diemuot (Freigebigfeit, feines Benehmen, 
ez ist kein krützouber sö guot: Dienſtfertigkeit). 
swelich (welcher) seliger man 

diu drin krüt tempern (mijchen) kan 

darnäch, als in gesetzet ist (mie e3 richtig ijt), 

daz ist der rehte zouberlist. 

ouch hoerent ander würze derzuo, 

6 daz man im rehte tuo: (ehe man ihm gerecht wird) 

triwe unde state (Redlichfeit und Charakterfeftigfeit), 
swer die darzuo niht hate, 

sö müese der list beliben (fo hat der Zauber noch feine Wirkung). 
ouch muost du darzuo riben (reiben) 

beide kiuscheit unde schame (Reinheit der Gefinnung 
dannoch ist ein krütes name [und feufche Zurüdhaltung). 
gewislichiu manheit (unentwegte Tapferfeit): 

sö ist daz zouber gar bereit. 

und swem alsö gelinget, 

daz er si zesamen bringet, 

der sol si schütten in ein vaz: 

daz ist ein herze äne haz. 


6 Einleitung. 


Hartmann hat außer Minneliedern und den beiden „Büch- 
fein” (poetiichen Betrachtungen über die Minne in Form von 
Liebe3briefen, deren zweite Hartmann allerdingd abgejprochen 
wird) zwei epijche Gedichte religiös-ethifchen Inhalts und zwei 
Artusromane gedichte. Die beiden eriten find die Legende 
vom heiligen Gregorius, welder, aus Gejchwifterliebe ent- 
Iprofjen, unwiſſend mit der eigenen Mutter vermählt, Diefe 
Schuld durch langes Büßen auf einem Zellen im Meere fühnt 
und dann Papſt wird, und der Arme Heinrid), der und die 
Wundermacht Hingebender, jelbitlofer Liebe und die Wandlung 
eines eigenfüchtigen Menſchenherzens vorführt. Die beiden an- 
dern find Eref und Iwein, deren Inhalt unten kurz erzählt: 
werden ſoll. Ter Arme Heinrich ift nach einer lateinischen Duelle, 
die drei anderen find nach franzöſiſchen Vorlagen gedichtet. Am 
formoollendetjten ijt der Iwein. Die Chronologie diefer Werfe 
iſt unficher, doch ift der Eref, da3 ältejte, noch vor 1200, wahr- 
ſcheinlich ſchon um 1190, der mein wohl vor 1203 und der 
Arme Heinrich vielleicht zulebt von allen gedichtet. 

Hartmann ift ein Typus des edleren Genüfjen zugewandten 
Rittertums. Wie in diefem NReligiofität und Lebensgenuß fried- 
lich nebeneinander hergehen, jedes an feiner Stelle, ohne zu ein- 
heitlicher Lebensführung zu verjchmelzen, jo zeigt fich auch Hart- 
mann in feinen Werfen. Im Armen Heinrid) läßt er feine 
Heldin eindringlich und beiveglich von der trügerifchen Luſt der 
Welt reden, in Gregorius werden wir ergriffen von dem Ernit 
der Buße auch für unverfchuldete Sünden, fein „Kreuzlied” ift 
eine gewwaltige Predigt, daß die Sreuzritter ihr ganzes Leben 
ihrem heiligen Berufe anpafjen müßten, aber feine Minnelieder, 
fein Eref und Iwein zeigen ung eine andere Welt, in der wohl 
die Ideale, Tapferkeit und Liebe, verherrlicht werden, aber bon 
fittlichen Problemen und innerer Durchbildung wenig die Rede 
ift. So fünnen wir ung faum wundern, wenn Hartmann Gott 
und die Welt als zwei Herren bon entgegengejebtem Charakter 
betrachtet, deren jedem der Ritter Lehenspflicht zu Ieiften habe, 
und wenn er die ſchwerſte Lebensaufgabe des Mannes darin fieht, 
beiden gerecht zu werden.) „Gott und Welt, Herz und Leib, 


1) er bedarf unmuoze (Anjtrengung, Mühe) wol, 
swer zwein herren dienen sol, 


Einleitung. 7 


fügſame Faſſung und ungemeſſenes Wünſchen, das Höhere und 


das Niedere im Menſchen: ſolche Gegenſätze und ihre Vermitt— 
lung (beſſer Verbindung) ziehen ſich durch alle Werke Hartmanns 
und beſtimmen auch die Wahl feiner epiſchen Probleme“ (Scherer). 
„Ziefe Konflikte, fühne Griffe, draftiiche Bilder jheut er. Über 
widermärtige Erlebniſſe Hilft er ich gleihmütig und hoffnungsfroh 
mit dem Gedanken hinweg: „Laß gehen, e3 follte dir gejchehen! 


- bald kommt, was frommt!”*) (Bolad) — ein vollendeter Typus 


der beſſeren Gejellichaft feiner Zeit. Tiefer geht in diefer Frage 
Walther, ?) am tiefiten Wolfram. ®) 


die sö gar undr in beiden [den ift) 

des muotes sint gescheiden (derem Sinnesart fo ganz verichie= 

als diu werlt unde got. 

swer der beider gebot 

ze rehte solde begän, (richtig erfüllen will) 

der darf den sin niht ruowen län. (zweites Büchlein 182 ff., 
aud wenn dieſes nicht von Hartmann ift, geben die Worte doch feine 
Lebensanſchauung wieder; vgl. dazu das Kreuzlied Denkm. II, 1 Nr. 14.) 


1) für trüren hän ich einen list, (Baubermittel) 
swaz mir geschiht ze leide, sö gedenke ich iemer sö: 
‘nü lä varn, ez solte dir geschehen: 
schiere kumet, 
daz dir gefrumet’ (bald mwird’3 wieder bejjer). 


sus sol ein man des besten sich versehen. 
(Gedicht Hartmanns in Des Minnejangs Frühling dv. Lachmann 211, 30 ff.) 


2) deheinen rät kund’ ich gegeben, 
wie man driu dinc erwurbe, 
der keines niht verdurbe. 
diu zwei sint öre und varnde guot, 
daz dicke einander schaden tuot: 
daz dritte ist gotes hulde, 
der zweier übergulde. (Dentm. II, 1 Nr. 12.) 


3) swes leben sich so verendet, 
daz got niht wirt gepfendet 
der sele durch des libes schulde (dal Gott die Geele nicht 
durch des Leibe Schuld verliert), 
und der doch der werlde hulde 
behalten kan mit werdekeit, 
daz ist ein nütziu arbeit. (Schluß des Parzival.) 


8 Einleitung. 


Wasden ArmenHeinmric insbeſondere betrifft, jo fand 
Hartmann den Stoff vermutlich in einer lateinisch gejchriebenen 
Familiengeſchichte des Gefchlechtes, welchem er diente, fei es, daß 
dieje in einem Klofter der Umgegend oder in der Familie ſelbſt 
aufbewahrt wurde. Er war feinem Herrn mit Leib und Seele 
zugetan, wie die wiederholte Klage um deſſen Tod in feinen 
Liedern (vgl. auc) das Kreuzlied) beweilt. Zur Verherrlichung diefer 
feiner Herrichaft alfo dichtete er auch den Armen Heinrich, deſſen 
poetiche Gejtaltung ganz als fein eigene Werk zu betrachten 
it. Hinfihtlid) des dichterifchen Motivs iſt an Bibelitellen mie 
Hebr. 12, 5. 6*), Röm. 8, 28°), Joh. 15, 133) zu erinnern, ſowie 
an die Geſchichte Hiobs, auf welche der Dichter jelbjt Bezug 
nimmt. Cine eingehendere Vergleichung der Charaftere Hiob3 
und des Armen Heinrichd und ihres Schidjald empfiehlt ich 
von jelbjt. Auch zu dem Leiden des Anfortas in Wolframs 
PBarzival ergeben ſich ungefucht Beziehungen. Und ganz bejon- 
dere Anregung gewährt da3 tiefere Eindringen in das Verhältnis 
de3 voll jelbitlofer Liebe fich aufopfernden Weibe3 zu dem an 
fich edlen, aber dod) in unbewußter Selbftfucht gefangenen Manne. 
Eine Fülle von Gegenfäßen und feinen Beziehungen tut fi 
hier auf, und eine Charafteriftif beider gehört zu den lohnend— 
ſten Aufgaben, zu welchen die Lektüre Anlaß bietet. 





1) Mein Cohn, achte nicht gering die Züchtigung de3 Herrn, 
und verzage nicht, wenn du von ihm gejtraft wirft. Denn, welchen der 
Herr lieb hat, den züchtiget er; er ſtäupet aber einen jegliden Sohn, 
den er aufnimmt. 

2) Wir wijjen aber, daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
Belten dienen. 

3) Niemand hat größere Liebe denn die, daß er fein Leben Täfjet 
für feine Freunde. 


Der arme Heinrid. 
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Einst war ein Ritter jo gelehrt, ') 
Daß jedes Buch ihm lieb und wert. 
Er lag, was drin gejchrieben ftand. 
Hartmann der Nitter war genannt 
Und war dienjtbar am Hof zu An. 2) 
Gar eifrig ging er auf die Schau 
Nah Büchern mannigfalt’ger Art. 
Des Suchens er nit müde ward, ®) 
Ob er nicht etwas fände, 

Das trübe Stunden wende 

Und leiter mache Herzensſchwere, 
Und das doch Gottes Ehre 

Vor allem diente und zugleich 

Die Huld der Menſchen, arm und reich, 
Ihm ſelbſt erwerbe;*) nun hört an, 
Was er euch hier erzählen kann 
Bon dem, wa3 er gejchrieben fand. 
Er Hat fich ſelbſt allhier genannt, 
Damit für feiner Arbeit Müh'n, 
Die feinem Werke er gelieh’n, 

Man aud) den Lohn einjt nicht vergißt, 
Und jeder, wenn er nicht mehr ift, 
Der fein Gedicht hör’ oder leſe, 
Fürbitte tw’, daß dort genefe 

Die Seele fein zum ew’gen Heil. 
Man Sagt, er jchaff jein eigen Teil 


1) d. h unterrichtet, nämlich, im Leſen und Schreiben und in der 
Genninie de3 Lateinischen, alfo im Bejiß der Höjterlihen Schulbildung. 


Das Franzöfiiche lernte der a aus dem Gebrauch. 
2) |. die Einleitung ©. 3 


3) Auch) unfere Haffiichen Dichter (man denfe an den jungen 
an —— Stoffe, ihrem Drange zur Dichtkunſt zu genügen. 
Einl. S. 6 und 7. In dieſem Gedicht glaubte Hartmann 


4) |. 


das Richtige zu treffen. 
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1) f. Einf. ©. 3. Diefer Heinrich ijt von Au geboren, Hart: 
mann nur Dienjtmann zu Au. 
2) Das alte Wort für Verwandticaft. 
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Und werbe jelbjt ſich Gottes Huld, 
Wer bittet fir der andern Schuld. 
Er la3 von einer feltnen Mär, 
Wie einft ein Herr gejejlen wär’ ' 
Sm Schwabenland, dem war befchieden 

Jedwede Tugend, die hienieden 

Den jungen Ritter ziert und ſchmückt. 
Man ſprach von niemand fo beglücdt 
Ringsum in allen Landen: 

Geburt und Reichtum ftanden 

Ihm zu Gebot, und weit und breit 
War Borbild jeder Tüchtigfeit 

Der Ritter, und wie groß aud) war 
Sein Reichtum und wie wunderbar 
Sein Adel ſtrahlt, faſt Fürften gleich: 
Er war doch lange nicht ſo reich 

An dem, was ihm Geburt verliehn, 
Als er beſaß an edlem Sinn. 

Sein Name war wohl weit bekannt, 
Herr Heinrich ward er dort genannt 
Und war von Yu geboren.) 

Er hatte abgejchivoren 

Salichheit und alles rohe Wefen 
Und iſt dem Eide treu geweſen, 

An Zucht bis an den Tod geborgen. 
Ihm madt’ im Leben feine Sorgen, 
Daß jemand kürze feine Ehren: 
Ihm ward, fopiel er mocht' begehren, 
Der irdischen Größe. reihite Fülle. 
Und dieſe mehrt’ er in der Gtille 
Durch jede hohe Tugend; 

Er war die Blüte aller Jugend, 
Der Lebenzfreud’ ein Spiegel rein, 
In Treue feſt wie Felsgeſtein, 

Die Krone aller wahren Zucht 

Und ſeiner Sippe?) für die Flucht 
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Bor Not und Elend Schirm und Schild. ?) 
Nah rehtem Maße mwägend ?) hielt 
65 Er Mangel fern und überfluß, 
Und niemals trug er mit Verdruß 
Der Ehren Laſt auf feinem Rüden, 
Und allen ward zur feiten Brüden 
Sein weiſer Rat. Auch wußt' von Minnen 
70 Bu fingen er?) und zu gewinnen 
In aller Welt viel Preis, er fchien 
Gar höfiſch und von weiſem Sinn —— 
Als Heinrich nun, der edle Herr, 
Genoß in Freuden hoch und hehr 
75 Die Ehren und fein reiches Gut 
Und feinen frifchen, frohen Mut 
Und alle Wonne diejer Welt, 
In der ihn Gott jo hoch geitellt, 
Daß ihm fein andrer fich vergleicht: 
80 Da ward fein ftolger Mut gebeugt 
Bis in den allertieflten Grund. 
An ihm ward allen Menſchen fund, - 
Wie an dem jungen Abjalon,*) 
Daß auch die reihjte Königskron' 
85 Und alle Süßigfeit der Welt - 
In nichts vor und zujfammenfällt 
Und ihre Herrlichkeit vergeht, 
Wie in der Schrift geichrieben fteht. 
Es heißt an einer Stelle da: 
% „Media vita 
in morte sumus’;) 





1) Allgemein übliche und beliebte Metaphern der höfifchen Dich- 
tung, bier Karakteriftiih für Hartmann Ideal eined Ritters. Suche 
ähnlihe Ausdrüde bei Wolfram und Walther. j 

2) Die mäze (vgl. awgygoovvn und Eyxpareıe) war ein Haupt: 
erforderni3 der höfifchen Bildung auf allen Gebieten. 

3) Auch gefrönte Häupter pflegten des Minnefanged, wie Kaifer 
Heinrich) VI., Herzog Heinrich) I. von Anhalt, Markgraf Otto von Bran— 
denburg mit dem Pfeile. 
4) 2. Sam. 18. 

- 5) Hier irrt der Dichter, wenn er diefe Worte al eine Bibelftelle 

anfieht. Sie find vielmehr der Anfang einer alten lateinischen fogenann= 
ten Antiphone, die auch ſchon früh in deutjcher Überfeßung bei Bitt- 


14 | Hartmann von Aue. 






Das heißt, daß jeder wiſſen muß, 
Daß, wenn am Jicheriten wir Teben, 
Des Todes Schatten und umſchweben. 
95 Was feit und ftät in dieſer Welt, 
Und was am beiten ung gefällt, 
Und was fie Großes fonft vollbracht, 
Dem fehlt doch der Vollendung Madıt. 
Seht an, ſolch kümmerlich Gejchehen 
100 Lößt uns im Bild die Kerze jehen. 
In Alche fie fi) ganz verzehrt, 
Indem fie und da3 Licht beichert. 
Schlimm fteht’3 um unfre Saden; 
Geht doch, wie oft das Lachen 
105 Im Weinen jämmerlich erliicht, 
Wie alles Süße ſich vermiſcht 
Mit Bitterfeit der Galle. 
Des Lebens Blume fommt zu Falle, 
Wenn fie am prädtigiten erblüht. 
110 Am Herren Heinridy jeder fieht, 
Se höher jemand werde 
Gejtellt auf dieſer Erde, 
Je weniger gilt er vor Gott. 
Er fiel durch Gottes Machtgebot 
115 Aus feiner eiteln Herrlichkeit 
In großes Elend, Schmach und Leid. 
Mit Ausſatz ſchlug ihn Gott der Herr, 
Und al3 man feine Hand jo ſchwer 
Auf feinem Leibe ruhen jah, 
120 Unlieb ward allen Menjchen da 
| Sein Anblid und fein Nahefein. 
Nun feht, wie font fein lichter Schein 
Der Welt fo wohl gefiel hienieden, 
Und wie ihn gern jebt alle mieden, 
125 Um nur fein Antliß nicht zu jehn.*) 


gängen gejungen wurde. Luther hat daraus fein gewaltiges Lied „Mitt: 
wir im Leben find mit dem Tod umfangen“ gedichtet. 

1) Der Ausfag (mhd. miselsuht) war durch die Kreuzzüge au: 
dem Morgenlande nad) Europa eingefchleppt worden und herrſchte Bi 
vom 12. biß zum 16. Sahrh., ohne daß man etwas anderes tun konnt 
al3 was die Orientalen jchon immer getan hatten. Die Unglücklichte 
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So iſt's auch Hiob einft gejchehn, 
Dem Manne, reich und hochgeboren, 
Der feine Ehre auch verloren 
Und auf dem Mifte*) Herberg fand, 
130 Grad' als fein Glück am höchiten ltand. 
Und al3 der arme Heinrid dann 
An jeinem Herzen fich bejann, 
Daß er der Welt bejchwerlid falle, 
Da tat er wie die Menſchen alle: 
135 Da wuchs aus bitterm Leid die Schuld, 
Daß er nit fand Hiobs Geduld. 
Denn Hiob litt, der fromme Mann, 
Geduldig, jonder ftolgen Wahn, 
Als ihm das Leiden ward zu teil, 
140 Um feiner Seele Ruh’ und Heil 
Das Siechtum und der Krankheit Schmach, 
Die vor den Menſchen auf ihm Tag. 
Drum lobt’ er Gott und freute fich.?) 
Der arme Heinrich aber glid) 
145 Dem Bulder_Hiob_ leider nicht. 
Gar unfroh ftand ihm das Geſicht. 
Sein fliegend Herz in Leid verjanf, 
In Rummerflut die Freud’ ertranf, 
Gein hoher Sinn, der fam zu Falle, 
150 Sein fanft Gemüt ward ganz zur Galle. 
Ein jäher, finjtrer Donnerſchlag?) 
Läßt ſchwinden ihm den hellen Tag, 


wurden von der menjchlichen Gemeinichaft ausgeſchloſſen und außerhalb 
der Stadtmauern in Aiylen untergebradt. Ein ſolches ift ſchon im 
9. Jahrh. in Bremen und im 11. Jahrh. in Würzburg befannt. Auch 
heute fommt die Krankheit noch im Abendlande vor, wenn auch nur 
felten, bejonder3 in nördlichen Gegenden. 

1) Hiob 2,8 nad) LXX (Ent ras zonpfus Em Ts nolews) und 
Vulgata (in sterquilinio). Luther überjeßt richtig nad) dem Grundtert 
„in der Aſche“. 

2) Stimmt dies wirklich mit der bibliihen Gejchichte ganz überein ? 
Vgl. Hiob 3. 9, 14ff. 10, 18. 19. 13,18ff. Der arme Heinrich bietet 
vielmehr eine ziemlich genaue Parallele zu Hiob. Auch Hiob demütigt 
fich erjt durch die Reden des Elihu. 

3) Ähnliches Motiv Rarz. 103, 25 (meine größere Ausgabe Bud) II) 
in Herzeloydend Traum. 


Sartmarn von Aue. 
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Und ſchwarze Wolfen, ad fo dicht, 
Bededen ihm der Sonne Licht. 

Es macht' ihm bittere Beichwer, 
Daß ihm jo manch' gemohnte Chr’ 
Und mande3 Wort der Liebe 
Verſagt nun fürder bliebe. 

Er zürnt’ dem Tage, flucht' ihm gar, 
An dem die Mutter ihn gebar.‘) 

Ihm blieb in feinem jchweren Leid 
Ein Troſt nur, de3 er doch ſich freut: 
Gar mandes Mal gejagt ıhm ward, 
Daß mannigfach der Krankheit Art, 
Und daß dody mancher ſei geneſen, 
Der ſchon dem Tode nah geweſen, 
Tas ließ ihn all fein Tun und Denken 
Auf diefe Hoffnung freudig lenken. . 
Und bald erfüllt jein ganzes Weſen 
Die Sorge, wie er möcht’ genejen. 
Auf Rat der Ärzte mohlgelahrt 
Begab er jchuell ih auf die Fahrt 
Nach Montpellier,?2) doch ward ihm da, 
Sobald man ihn nur fommen jah, 
Die hofinungslofe Antwort fund, 

Er werde nimmermehr gejund. 

Ungern vernahm er ſolches Wort, 
Und nad Salerno ?) eilt’ er fort. 
Dort ſaß ein Meilter, weil’ und alt, 
Der offenbart ihm aljobald 
Gar eine munderlihe Märe, 

Daß feine Krankheit heilbar märe, 
Doch könnt’ er Heilung nit erjehn. 
Da ſprach er: „Wie foll das gejchehn ? 





1) Hiob 3. 

2) Schon feit 1180 war in Montpellier eine medizinische Sch: 
wenn auch erſt 1290 die Iniverfität vollftändig eingerichtet wurde. Sci 
die Schule war aljo damal3 berühmt. 

3) Ealerno, am Golf von Neapel, wurde die berühmtejte.medizinif® 
Fakultät des Mittelalters. Die Univerfität wurde 1150 gegründet, ! 
jedoch 1817 aufgehoben worden. Salerno ijt außerdem befannt als }: 
fuchtsort Gregors des Großen, der dort in der Verbannung ftarb. 
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Unfinnig redet diefer Mann. 

Ich muß genejen, wenn ich's Tann. 
Und was aud) immer ihr Geheiß, 
Was Geld erreichen fann und Fleiß, 
Das will ich alles froh vollziehn.” 
„Rein, laßt vergebliche® Bemühn“, 
Sprach ernit der Meijter, „Eure Plage 
— Was nübt e3, wenn ich mehr noch ſage? — 
Bedarf bejondrer Arzenei, 

Wollt ihr derfelben werden frei. 

Und niemand ift jo reich auf Erden, 
Der jener habhaft fünnte werden. 

Mit aller Kraft und allem Sinnen 
Vermag er nicht fie zu gewinnen. 

So Seid ihr ein verlorner Mann, 
Nimmt Gott nicht ſelbſt ſich euer an.” 
Der arme Heinrich ſprach betrübt: 
„Laßt ihr mir nichts, was Troft mir gibt? 

Hab’ ih niht Geld und Gut genug? 
Und heiſcht nicht eure Pflicht mit Fug 
Und eure Kunſt, mir beizuftehn? 

Wollt ihr mein Geld nicht ganz verichmähn, 
Mein Silber und mein rote Gold: 

Ich mad)’ euch mir wohl noch jo hold, 
Daß ihr mir Bein und Not follt ftillen.” 
„Richt fehlen follt’ es mir am Willen“, 
Sprach wiederum der Meifter frei, 
„Und wär’ e3 eine Arzenei, 

Die irgend könnt' auf Erden 

Um Geld gewonnen werden: 

Könnt’ ich fie euch erwerben, 

Ich Tieß euch nicht verderben. 

Doch kann das leider nun nicht fein: 

So fann, wie groß auch eure Bein, 

Ich Rat und Hilf euch nicht erteilen. 






are und wi ig würde fein 
Für euch den qrimmen Tod zu leiden. 
Nun brauch’ ich’3 euch nicht zu beeiden, 


Dentmäler älterer deuticher Literatur. II, 2. 4. Aufl. 2 
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225 Daß niemand gern für andre ftirbt; 
Und doch allein euch Heil erwirbt 
Der reinen Jungfrau Herzensblut. ?) 
Das ıft für euer Siehtum gut.“ 
Ta jah der arme Heinrid) ein, 
230 Tag es unmöglich mödte fein, 
Tap jemand den ſich würbe, 
Der gerne für ihn jtürbe. 
So jhien ihm jeder Trojt genommen, 
Um den er war hierher gefommen, 
235 Und jede weitre Frage jchien 
Ihm nur noch töridytes Bemühn. 
Davon ward ihm dag Herz jo jchwer, 
Daß er verzweifelt’ mehr und mehr 
Und wollte länger nicht mehr leben. 
7 So zog er heim, um hinzugeben 
Sein Erbteil und ſein fahrend Gut, 
Wie frommer Sinn und Edelmut 
Und weiſer Rat ihn lehrte: 
Nichts weiter er begehrte. 


245 a —— 
Mit Weſsheit md gab Troſt zugleich 


Auch vielen fremden Armen, 

Daß Gottes groß Erbarmen 

Ihm ſchenke einjt der Seele Heil. 
250 Tas andre ward der Klöſter Teil. 

So gab er mit zufrievnem Sinn 

Sein Hab und Gut und alles hin. 

Sm Wald blieb ihm ein Etüclein Feld, 

Dorthin trieb Scheu ihn vor der Welt. 
255 Doch feines Leidens Not und Bein 

Beflagt’ er wahrlid nicht allein. 

Es klagte mit ihm jeded Land, 

No nur fein Name war befannt, 


1) Der reinen Jungfrau wurden fon im heidnischen Altertum: 
außerordentliche Kräfte zugeichrieben (vgl Brunhild im Nibelungenlied. 
Der Gedanke fand in verichiedenen Sagen Ausdruck (val. Barz. 482, 24f. 
vom Einhorn), doch läßt jih die Entitehung der chriftlichen Vorſtellung 
dab da3 Blut einer reinen Jungfrau unheilbare Krankheiten heile, nidı 
nachmweifen Eine allgemeine Beziehung liegt in der Lehre vom Sühnopfer 

2) |. o. 8..62 ff. 
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Und manches Herz ward wohl bejchiwert, 
Auch mo man nur von ihm gehört. 
Schon lange jaß auf diefem Feld 
Und hatt’ es Jahr für Jahr beitellt 
In treuem Fleiß ein Bauerdmann, 
Den jelten noch ein Leid fam an, 
Wie andern Bauern wohl geichehn, 
Die ſchlimmrer Herren ich verfehn, 
Die fie nicht wollten fchonen 
Mit Steuern und mit Fronen. 
Was diefer Mann freiwillig trug, 
Das war dem Herren jhon genug; 
Dazu auch jorgt’ er, daß fein Gut 
Nicht litt von fremdem Übermut. 
So kam's, daß rings im Land umher 
Rein Bauer war fo reich wie er. 
So zog in dieſes Mei 


Der ——— 
Was er ihm früher mwohlgetan, 


Wie reich vergalt ihm das der Mann! 
Er fragte nicht, ob ihm Beſchwerde 
Durch feinen franfen Herren werde. 
In feinem treuen Herzen litt 
Er alleg, Not und Sammer, mit, 
Die Gott Herrn Heinrich auferlegte. 
Mit treuer Liebe er ihn pflegte. 
Dem Meier hatte Gott gegeben 
In feinem Stand ein reines Leben. 
Gefund und ſtark war ihm der Leib 
Und arbeitjam fein treue Weib. 
Auch ſchöne Kinder ſchenkt' ihm Gott 
Zur Freud' und Luſt in mancher Not. 
Darunter war, wie man erfahren, 
Ein zartes Mägdlein von acht Jahren, 
Sp gut im tiejlien Herzensgrunde, 
Daß nimmer aud) nur eine Stunde 
Bon ihrem Herren wich ihr Fuß! 
Um feine Huld und feinen Gruß 
Dient’ fie ihm ohne Naft und Ruh 
Und wandt’ ihm ihre Pflege zu. 

2* 
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Sie war aud) ſo bejondrer Art, 

Daß mancher wohl de3 inne ward, 

Daß fie in ihrer Schönheit Schein 

Ein Königskind wohl könnte fein. 
Die andern hatten nur im Sinn, 

Daß fie, ſoweit es anging, ihn 

Zu allen Stunden mieden. 

Da eilte fie — ihr war’3 hienieden 


A Ter_liebite Drt — an Jeine Seit’, 
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Und gern vertrieb fie ihm die Zeit. 
Eo hatte fie ihr ganz Gemüte 
Sn kindlich reiner Herzenggüte 
Dem lieben Herren zugewandt, 
Daß man fie nirgend anders fand 
AS dort zu feinen Füßen, 
Co wollte fie dem Herrn verfüßen 
Die Stunden und verließ ihn nie. 
Dazu erfreute er auch) fie 
Mit allen ſchönen Gaben, 
Die Kinder gerne haben 
Zu ihrem frohen Kinderfpiel. 
Dergleihen gab der Herr ihr viel. 
Auch Half ihm, daß fo leihtlih man 
Sid Kinderlieb’ gewinnen fann. 
Er kauft’ ihr, was er fäuflich fand, 
Db Spiegel oder Xodenband, 
Und was ſonſt Kindern liebe Dinge, 
Wie Gürtelchen und Fingerringe. 
Mit ſolchem Dienst bracht’ er’3 dahın, 
Daß fie fein ward mit Herz und Sinn 
Und er fein flein Gemahl fie hieß. 
Das qute Kind gar jelten ließ 
Den treuen Herrn mit fich allein: 
Er däuchte fie gefund und rein. 
Wie jehr der reiche Kinderlohn 
Sie aud) dazu getrieben fchon: 
Doch macht' ihr’3 wert erſt allermeift 
Ein gottgegebner, ſüßer Geift. 

So dient’ fie Tiebend fort und fort. 
Als nun der arme Heinrich dort 
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Und Gott noch immer zuerteilet 
Groß Leid und Jammer feinem Leib, 
Saß einjt der Meier und fein Weib 
Und ihre Tochter, jene Magd, 
Bon der ich eben euch gejagt, 
In forgender Gejchäftigfeit 
Bei ihm und klagten um fein Leid. 
Das war den Armen wahrlich not: 
Sie mußten fürdten, daß jein Tod 
Un Ehr’ und Gut fie hart gefährde, 
Und daß ein andrer Herr hier werde, 
Der hart fei und von böſem Ginn. 
So dadıten jie wohl her und hin, 
Bis endlich unjer Bauersmann 
Alſo zu fragen ihn begann. 
Er ſprach: „Hört, lieber Herre mein, 
Möcht' es mir wohl gejtattet fein, 
So tät’ ich eine Frage gern: 
Soviel doch in der Stadt Salern 
Heilfund’ger Meifter leben, 
Wie fommt’3, daß feiner fonnte geben 
Für euer Siechtum einen Nat 
Und feiner dafür Heilung hat? 
Herr, feht, das wundert mich gar fehr.” 
Da ſtieg dem armen Heinrich ſchwer 
Ein tiefer Seufzer aus dem Herzen 
Sn bitterlihen Schmerzen: 
Er litt jo viel, als er nun [prad), 
Daß ihm vor Sram die Stimme brad). 
„Ich hab’, ach, diejen bittern Spott 
Genug verdient um meinen Gott. 
Du ſahſt es jelbit ja wohl zuvor, 
Wie weit geöffnet jtand mein Tor 
Weltliher Freude mannigfalt, 
Und daß wohl niemands Wille galt 
In feiner Sippe wie der meine: 
Und fonnte niht3 doch tun alleine. 


Denn nichts war mein von aller Mad). 


Sch fragte nicht und gab nicht acht, 
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Wer mir das Freudenleben 

380 Aus Gnaden nur gegeben. 

Da war mein Herze jo bejtellt 

Wie allen Toren diejer Welt; 
Denn jedem fagt fein Übermut, 
Daß er die Ehr’ und alled Gut 

385 Auch ohne Gott gewinnen Tann. 

So trog auch mich der ſchlimme Wahn, 
Daß ic) gar wenig nad) ihm fragte, 
Bon dejjen Gnade mir behagte 

So viele Ehr’ und großes Gut. 

390 Als nun mein frevler Übermut 

Den hohen Pförtner doch verdroß, 
Des Glückes Tor er mir verichloß. 
Sch Elopfe nun vergeben? an: 

_. Das hat die Torheit mir getan. 

395 Gott Hat zur Strafe mich gejchlagen. 
Mit folden jämmerlihen Plagen, 
Davon mid) feiner fann erlöjen. 

Nun ſchmähen mich die Böſen, 
Der Gute aber vor mir flieht. 

400 Iſt einer böfe, der mich fieht, 

Viel böjer muß ich jelbjt doch jein! 
Er zeigt Verachtung meiner Pein 
Und fehrt die Augen ab von mir. 
Nun finde ich zuerſt bei dir 

405 Ein Herz fo treu, wie du es haft, 

Daß du den Sieden pflegjt ald Gaſt 
Und nicht mit Graun mid) fiehelt. 
Doc ob du auch vor mir nicht flieheft 
Und feinem lieb ich bin als dir: 

410 So fehr dein Glück auch hängt an mir, 
Du trügeft doch wohl meinen Tod. 

Ach, wem ward Schhmad und bittre Not 
Wohl jemal3 auf der Erde mehr? 
Bor kurzem war id) noch dein Herr 

415 Und bin dein armer Schuldner nun. 
Mein lieber Freund, dein frommes Tun, 
Dein Weib, dein Kind, mein klein Gemahl 
Schafft euch den ew'gen Freudenſaal, 
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Da ihr mid GSiechen bei euch laßt. 
Wonach du mich gefraget halt, 
Das künd' ich dir nun gerne. 
Sch konnte zu Salerne 
Nicht einen Arzt erfragen, 
Der fich entichloß, zu wagen 
Die Heilung, oder der e3 wollte; 
Denn was mich retten follte 
Bon meines Siechtums jchiverer Bein, 
Das ſollt' ein ſolches Mittel fein, 
Da3 hier auf Erden wohl fein Mann 
Mit allem Gut gewinnen fann. 
Kein andrer Rat ward mir erteilt, 

[e 





Und die bereit auch könnte ſein, 


Für mich den grimmen Tod zu leiden, 
Sich tief ins Herz möcht' laſſen ſchneiden; 


Denn andres ſei für mich nicht gut 
Als einer Jungfrau Herzensblut. 
Nun iſt's unmöglich, daß ihr Leben 
Ein Mädchen könnte für mich geben, 
Für mich gern ginge in den Tod: 


So muß ich Schmach und Qual und Not 


Ertragen ſtill bis an mein Ende, 
Das Gott mir bald in Gnaden ſende!“ 
Was zu dem Vater er geſagt, 


Das hörte auch die reine Magd; 
Denn ihres Herren Füße 

Hielt liebevoll die Süße 

Gebettet ſanft in ihren Schoß. 

Man möchte, wähn' ich, zum Genoß 
Dem reinen, kindlichen Gemüte 
Geſellen nur der Engel Güte. 

Sie gab auf ſeine Rede acht 

Und hatte fie gar wohl bedacht. 

Sie ließ jie tief ind Herze dringen, 
Bi3 fie zur Nacht zur Ruhe gingen. 
Als fie nun, wie fie immer pflag, 
Zu ihrer Eltern Füßen lag 


23 


24 


460 


465 


470 


475 


480 


485 


490 


495 


Hartmann von Aue. 


Und bald da3 Elternpaar entjchlief, 
Da ſtiegen Seufzer, jchwer und tief, 
Aus ihrem frommen Herzen. 

Um ihre3 Herren Schmerzen 

Ward ihre Trauer ad) jo groß, 
Daß bald den Schlafenden begoß 
Ein Tränenjtrom die Füße. 

So weckte fie die Süße. 

Und al3 fie merften, wie ihr rannen 
Die Tränen, jorglich fie begannen 
Zu fragen fie, was ihr wohl wär’ 
Und welchen Summer und Beichwer 
Sie hätte alfo jtill zu Klagen. 

Sie aber wollt’ es nimmer fagen. 
Doc als der Vater ernit und lang’ 
Mit Droh'n und Bitten in fie drang, 
Daß ſie's ihm follte jagen, 

Sprad) fie: „Shr jolltet mit mir lagen. 
Was fünnte mehr wohl unfer Herz 
Bekümmern al3 der bittre Schmerz 
Um unſern Herrn, fo frank und bleich, 
Daß wir ihn und in ihm zugleic) 
Berlieren jollen Gut und Ehr'? 

Wir finden wahrlid) nimmermehr 

Noch einen Herrn, jo mild und gut, 
Der da3 ung tu’, wa3 er un tut.” 

Sie ſprachen: „Tochter, da3 ift wahr. 
Nur nüßt uns leider nicht ein Haar 
Dein Klagen oder unjer Schmerz. 
Davon heiß jchweigen nur dein Herz. 
Uns ijt’3 gewiß jo leid wie dir. 

Doch fieh, unmöglich fünnen wir 
Noch etwas tun zu feinem Frommen. 
Gott hat ihn jelber und genommen: 
Hätt’ ander jemand da3 getan, 

Der müßte unfern Fluch empfahn.“ 

So ſänftigten fie ihr die Sorgen, 
Doch unfroh blieb fie bi8 zum Morgen 
Und noch den ganzen andern Tag. 

Und welcher Arbeit man auch pflag: 
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Es fam ihr nimmer aus dem Ginn, 
Bis nachts fie wieder gingen hin 
Zu ſchlafen in gewohnter Weife. 
Und als fie jich gebettet leiſe 
Wie jonit an ihre Schlummerftatt, 
Da rüjtet’ fie ein zweite Bad 
Mit ihrer Augen Tränenquell.') 
Denn in der Seele Tiefen hell 
Entjprang der Strom der größten Güte, 
Die je von findlihem Gemüte 
In diefer Welt vernommen ward: 
Kein Kind war noch von folder Ari. 
Ein3 mwar’3, das ihr am Herzen lag: 
Erlebte morgen fie den Tag, 
Sie wollte nicht verziehn, ihr Leben 
Für ihren Herrn dahin zu geben. 
In dem Gedanken mward’3 vom Schmerz 
Ihr wieder leicht und frei ums Herz. 
Sie hatte feine Sorgen mehr. 
Nur eine Furcht bedrückt' fie jehr, 
Daß, wenn ſie's ihrem Herren fagte, 
Ihm nimmer folche® Tun behagte, 
Und wenn ſie's allen drei'n gejtände, 
Sie nimmermehr den Willen fände, 
Daß man die Bitte ihr gewährte. 
Drob faßt' jie neuen Leides Härte, 
Daß ganz wie in der vor'gen Nacht 
Die Eltern beide aufgewacht. 
Sie richteten ſich auf zu ihr 
Und ſprachen: „Kind, was fehlet dir? 


Du biſt doch gar ein töriht Kind, 


Daß gar jo ſchwer bedrüdt dir find 

Herz, Sinn und Mut von einem Leid, 
Dem nimmer Hilfe ijt: bereit. 

Warum denn läßt du uns nicht ſchlafen?“ 
Sie fuhren fort, die Maid zu trafen: 
Was hülfen ihr die Klagen, 

Da niemand zu erfragen, 


1) Ähnlich Situation und Bild Parz. 113, 27 ff. (meine Ausg. 
II, 114, H. Ausg. ©. 27). 
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Der folder Not ein Ende jchafft’? 
Sie fannten nicht de3 Willen Kraft, 
ALS fie des ſüßen Kindes Mund 

Da hießen ftille fein zur Stund. 

So ſprach darauf die füße Magd: 
„Wie und der Herr felbit hat gejagt, 
Iſt eine Hilfe ihm gewährt. 
Fürwahr, wenn ihr mir’3 nicht vermehrt, 
Bin ich für Arzenei ihm qut, 

Bin eine Jungfrau, habe Mut: 
Eh’ ich ihn jeh’ verderben, 
Will gern ich für ihn ſterben.“ 

Bon ſolcher Rede ward das Paar 
Im Herzen trüb und traurig gar. 

Der Vater ſprach: „Du bijt ein Kind, 
Mein Töchterlein, allzu geſchwind 

Nät dir dein Herz in diefen Dingen. 
Du fannit es nimmermehr vollbringen, 
Was du uns heute fund getan. 

Fremd blieb dir noch des Todes Bahn. 
Wenn er dich trifft zur lebten Frift 
Und wider ihn fein Nat mehr ift, 

Und du mußt wirklich jterben: 
Wahrhaftig, könnteſt du’3 erwerben, 

Du lebteft gerne länger doc), 

Denn niemal3 ward fo leid dir nod). 
Drum heiß nun jchiveigen deinen Mund, 
Und wird, mer’ wohl, von dieſer Stund 
Ein Wörtlein fürder davon laut, 

So geht e3 dir an deine Haut.” 

So wähnt’ er fie bezivungen fchon 
Durch Bitten und durch hartes Drohn. 
Allein er ward des Siegs nicht froh, 
Die Tochter gab ihm Antwort fo: 
„Einfältig, Vater, bin ich nod), 

Ich habe den Verſtand jedod), 
Daß ic) erfenne, wie die Not 
Bei unſres armen Leibes Tod 
Gewaltig ijt und jtrenge. 

Doch mer auch Lebens Länge 
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Mit großer Arbeit ſich erringt 

Und auf ein hohes Alter bringt 

Den Leib mit Sorg’ und großer Not: 

Erleiden muß er auch den Tod. 

ft ihm die Seele dann beyloren, 

So mwär’ er beijer nie geboren. 

Nun iſt mir vorgejtedt ein Ziel, 

Dafür ich Gott jtet3 danken will: 

Daß ich den jungen Leib darf geben 

Dahin fürs ew'ge, fel’ge Leben. 

Nun wollt’3 mir nicht verleiden, 

Ich will mir und euch beiden 

Damit die größte Wohltat tun. 

Ich will allein vor Schaden nun 

Und Leid euch wohl bewahren, 

Das follt ihr jebt erfahren. 

hr habet Ehr’ und ſchönes Gut; 

Das jteht in meine3 Herren Hut, 

Der niemal3 Leid euch angetan 

Und Armut nimmer euch ließ nah'n. 

©olang daS Leben er behält, 

Iſt's wohl um eure Sad)’ beftellt. 

Doch laſſen wir ihn fterben, 

So müſſen wir verderben. 

Gein Leben länger zu erhalten 

Des will ic) treuen Herzens walten, 

Will Heil und Rettung uns erjehn; 

Drum gönnet mir’, es muß geſchehn.“ 
In Tränen ſprach die Mutter da, 

Als fie der Tochter Ernſt erjah: 

„Gedenke doc, mein liebes Kind, 

Wie groß die Müh'n geivejen find, 

Die ih um did) erlitten jchon. 

Ach, laß mich finden beſſern Lohn, 

Als ich dich höre ſprechen. 

Du millft da3 Herz mir brechen! 

Nun fänfte deine Rede, jieh, 

Dein ew'ges Heil verwirfit du hie 

An und und fündigjt wider Gott. 

Gedenkſt du wohl an fein Gebot? 
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Denn jo gebot er hell und klar, 
Daß wir den Eltern immerdar 
Gehorchen hier auf Erden, 
Dafür joll und al3 Lohn dann werden 
Sm Himmel unſrer Seele Frieden 
Und langes Leben aucd hienieden. 
Du ſagſt, du milljt dein Leben 
Für unfer beider Glück hingeben, 
Und millft fürwahr uns beiden 
Da3 Leben recht verleiden. 
Denn daß dein Vater und aud) ich 
Gern leben, da3 geſchieht um did): 
So ſollſt du, liebe Tochter mein, 
Kun unſre ganze Freude fein. 
Sei unſres Lebens ſchönſte Blum 
Und deiner Sippe Stolz und Ruhm 
Und unſrem Alter Stütz' und Stab. 
Läßt du uns weinend an dein Grab 
Hintreten durch ſelbſteigne Schuld, 
So wirſt du auch von Gottes Huld 
In Ewigkeit dich ſcheiden: 
Das wirbſt du an uns beiden!“ 

„O Mutter“, ſprach ſie, „ich weiß wohl, 
Wie ihr mir beide liebevoll 
Die Güte ſpendet immer neu, 
Die Mutterlieb' und Vatertreu' 
Soll leiſten ihrem Kinde; 
Und immer neu empfinde 
Ich täglich euren treuen Sinn. 
Durch euch nur hab' ich, was ich bin, 
Die Seel' und meinen ſchönen Leib. 
Mich preiſen alle, Mann und Weib, 
Und alle, die mich je geſehn, 
Die ſprechen, eine Maid ſo ſchön 
Als ich ſei nimmermehr auf Erden. 
Wem ſollte größrer Dank nun werden 
Für ſolches Glück als euch nächſt Gott? 
Drum will ich euer ſtreng Gebot 
Mit Luſt erfüllen immerdar: 
Das iſt mir Recht und Pflicht fürwahr! 
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D Mutter, du gejegnet Weib, 

Da ich die Seele und den Leib 
Bon euren Önaden hab’ allein, 
Laßt's eurer Huld empfohlen fein, 
Daß ih nun auch die beiden !) 
Bon Teufeld Lift will ſcheiden 

Und Gott_mich ganz ergeben. 


Es bringt doch diefes Erdenleben 


Dem Seelenheile nur Berluft; 

Auch hat bisher mich Freud’ und Luft 
Der Welt noch nicht berühret, 

Die hin zur Hölle führet! 

So will ich Dank dem Herren jagen, 
Daß er in meinen jungen Tagen 
Mir jolden Sinn in3 Herz gegeben, 
Daß ich dies kurze Erdenleben 

So nidtig und geringe acht’! 

Ach will jo rein, wie ich gemacht, 
Zurüde gehn in Gottes Gewalt. 

Ich fürchte, Tollt’ ich werden alt, 

Daß noch des Leben Süße 

Läßt ftraucheln meine Füße, 

Wie fie jo manchen angezogen, 

Den ſolche Süße hat betrogen: 

Wie leicht hätt’ ich dann Gott entfagt! 


Dem lieben Gott jei e3 geflagt, 


Daß ich bis morgen leben foll. 

In diefer Welt iſt mir nicht wohl. 
Ihr Leben ijt nur Herzeleid, 

So Sprechen alle weifen Leut”. 

Ahr füßer Lohn iſt bittre Not, 
Ahr langes Leben jäher Tod. 

Wir haben nicht3 Gewiſſes je 

Als Heute Wohl und morgen Weh, 
Und immer kommt zuletzt der Tod: 
Das iſt die jammerlichjte Not. 


I) Die Seele und den Leib. — Zum Verſtändnis des Folgenden 
muß man fi in die asketiſche Weltanfchauung der mittelalterlichen Kirche 


verjeßen. 
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Es ſchirmt ung nicht Geburt noch Gut, 
Nicht Schönheit, Stärf’, noch hoher Mut, 
E3 frommt nicht Jugend und noch Ehr’ 
Sm Angefiht des Todes mehr 


Als Niedrigkeit und groß’ Untugend. 


Uns ift da3 Leben, ijt die Jugend 
Ein Übel nur und nidht’ger Staub 
Und unjre Kraft ein zitternd Laub. 
Der iſt doch ein gar dummer Gaud), ?) 
Der gern erjtrebt, was doch nur Raud), 
Und der, e3 fei Weib oder Dtann, 
Die eine nicht vermeiden fann, 

Daß er der Welt Gefolgdgmann it. 

Es ift uns über faulen Mift 

Ein Teppich hier ja nur gebreitet, 


"Und wen der helle Schein verleitet, 


Der iſt zur Hölle ſchon geboren 

Und hat Geringres nicht verloren 
Als beides, Seele und den Leib. 

D Mutter, gottbegnadet Weib, 
Gedenft der mütterlichen Treue. 
Laßt ihr die Trauer nicht aufs neue 
Das Herz betüren euch) um mid), 
Bedenkt auch wohl der Vater fid). 
Für alle Liebe ich ihn preife, 

Dod) iſt der Gute auch jo meije, 

Daß er gar wohl erfennt, daß ihr 
Dod nicht gar lange noch mit mir 
In Freude fünnt des Lebens walten, 
Möcht' ich das Leben auch behalten. 
Denn blieb noch unvermählt ich gleich 
Zwei Sahre oder drei bei euch, 

So ift gewiß mein Herr ſchon tot, 


- Und ihr fommt leicht in ſolche Not, 


Daß ihre in Armut mich und Gorgen 
Mit Heiratsgut nicht könnt' verſorgen 
Und einem Mann mich nicht könnt geben: 
So muß ich ſo verlaſſen leben, 


der Bedeutung Narr, Tor. 
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Daß ich viel lieber wäre tot. 

Fern bleibe von uns ſolche Not! 

Nichts foll mehr unfer Glück vertreiben, 
s Der liebe Herr foll unfer bleiben 

735 Und noch jo lange bei ung leben, 

Bis man mic einem Mann gegeben, 
Der reich ift und .aud) meiner wert.) 
Dann ift erfüllt, was ihr begehrt; 
Und glaubt, daß mir es wohl behagt, 

740 Wie mir’3 das Herz ſchon lang gejagt. 
Wird er mir lieb, fo jchafft eg Not, ?) 
Wird er mir leid, jo bringt’3 den Tod. °) 
Denn immer trage ic) dann Leid 
Und bin für Zeit und Emigfeit A 

745 Bon allem Glück gejchieden . : 
Durd) alles, was hienieden 
Des Weibes Glüd zerjtöret 
Und ihm die Freude wehret. 

Nun forgt, daß künftig mir bejchert 

750 Ein Glüd fei, das fich nie verzehrt. 

Mich wirbt ein freier Bauersmann, 
Und gern gehörte ih ihm an. 

Tem follt ihr mic) zum Weibe geben, 
So iſt gar wohl beitellt mein Leben. 

755 Ihm grünen üppjg ftet3 die Saaten, 
Sein Hof ift ihm fo mwohlberaten, 
Ihm ftirbt auch weder Roß noch Rind, 
Ihn müht auch nicht ein weinend Kind. 
Bei ihm ijt’3 nie zu heiß, zu falt, - 

760 Da madhen Sahre niemand alt, 
Da wird der Alte wie ein Junger, 
Da gibt es weder Froſt noch Hunger. 
Da fennt fein Leid man, feinen Schmerz, 
Die Freude nur erfüllt das Herz. 

765 Zu diefem Manne mill ich ziehn. 
Aus ſolchem Haufe muß ich fliehn, 


1) Wie aud dem Folgenden erjichtlic), meint fie den Heiland. Dies 
ift ein neues Motiv in ihren Gedanken. 

2) Nämlich durch meinen irdifchen Tod. 

3) Nämlich den ewigen Tod, die Hölle. 
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Tas Feuer frißt und Hagel jchlägt, 
Tie wilde Flut bon dannen trägt, 

Sn dem man ringt und immer rang. 
Was man dran twirfte jahrelang, 
Nimmt oft hinweg ein halber Tag, 
Soviel man ſich auch mühen mag. 
Verlaſſen will ich ſolches Haus, 
Verwünſcht jei all der Echred und Graus! 
Gönnt, ihr mir Gutes nun und Ehren, 
Sp laßt mich, bitt’ ich, Wiederfehren 
Zu unjerm Herren Jeſus Chrift, 

Des Gnade aljo mädtig it, 

Tab nimmer fie vergehen fann; 

Und aud mir Armen trägt fie an 

So große Lieb und treuen Sinn 
Wie einer reihen Königin. 

Sch will gewiß durch eigne Schuld 
Aus eurer vielgetreuen Huld 

Niemals mic) reißen, will’ e3 Gott. 
Es ift fein Will’ und fein Gebot, 

Daß id) euch bleibe untertan, 

Durch die da8 Leben ich empfahn. 

Das leiſt' ich wahrlich ohne Neue, 
Doch darf ic) auch die Treue 

Nicht an mir felber brechen. 

Denn alfo hört’ ich fpfechen: 

Wer andern Menjchen dienet_ ſo, 

Daß ——7— 

Und wer des andern Glück erhöht 

Und ſelbſt dabei zugrunde geht, 

Der hat der Trzu' ein Teil zuviel. 

So gern ich euch auch folgen will 

Und alle Trew euch Teifte, 

Schuld’ ich doch felber mir dag Meifte. 
Und wollt ihr nehmen mir mein Heil, 
So müſſet ihr vielleicht ein Teil 

Noch mehr in Sorgen um mich weinen. 
Ich möchte untreu nicht erjcheinen 

Un dem, wa3 ich mir fchuldig bin. 

Sch ſehne ewig mid) dahın, 
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Wo Freuden fi) nicht mindern. 

Freut euch an euren Kindern, 

Den andern, die euch Gott gejchenft: 
810 Urn mich nicht weiter euch bedenft. 

Denn niemand hindert mich, durch Sterben 

Dem Herrn und mir Heil zu erwerben. 

Lieb Mutter, jüngft noch klagteſt du 

Und ſprachſt, du fändeft nimmer Ruh, 
815 Sollt'ſt du an meinem Grabe ftehn. 

Nun fieh, das foll auch nicht geichehn. 

Du jtehit an meinem Grabe nimmer, 

Denn mo ich ſcheiden foll für immer, 

Dahin läßt man dich doch nicht gehn, 
820 Tenn es muß zu Salern geichehn. 

Bom Tode einjt genejfen wir, 

Und ich weit beſſer noch al3 ihr!” ') 

ALS fie nun fahen, wie da3 Kind 

Dem Tod zuitrebte jo geſchwind 
825 Und meisheit3poll zu ihnen ſprach 

Und menjchlic Recht jo ganz zerbrach, 

Da ward es ihnen bald befannt, 

Daß jolhe Weisheit und Verſtand 

Dod nimmer könnt' in Kindermund 
830 Berfünden eine Zung’ zur Stund. 

Sie ſprachen: Seht, der heil’ge Geift 

Iſt's, der jie alfo reden heißt, 

Der in St. Nicolaus fi regte, 

AS man ihn in die Wiege legte 
835 Und ihn die Weißheit lehrte, 

Daß er zu Gott fi) fehrte 

In kindlich reiner Herzendgüte. ?) 

So dadten jie auch im Gemüte, 





1) Es empfiehlt fi, die Gründe, welche das Mädchen fiir ihren 
Entichluß anführt, überfichtlich zu ordnen. Sie find bezeichnend fiir die 
religiöje Lebensanſchauung jener Zeit. Welche Einwände müſſen mir 
jelbft gegen dieſe Rede eine Kinde® machen? Hat der Dichter folche 
gefühlt? ©. B. 827 ff. 

2) Anfpielung auf die Legende vom heil. Nikolaus, daß er fchon 
als Säugling Enthaltſamkeit geübt habe, indem er nur einmal in der 
Woche Nahrung verlangte. 
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Daß fie fie nimmer wollten 
Und nimmer wenden jollten 
Bon dem, was jie ſich vorgenommen: 
Sold Wille ſei von Gott gefommen. 

Bor Sammer ward ganz falt ihr Xeib, 
Als jebt der Meier und fein Weib 
An ihrem Bette jaßen 
Und ganz und gar vergaßen 
Ob ihres Kindes Minne 
Des Reden und der Sinne. 
Sie konnten nit ein Wort mehr [prechen, 
Die Mutter fühlt’ ihr Herze brechen. 
So ſaßen traurig fie die Nacht, 
Bis fie am Ende fich bedacht, 
Wozu dad Trauern diene; 
Da es unmöglich ſchiene, 
Ihr Mut und Willen zu erſchüttern, 
So ſprachen ſie mit Zittern, 
Das Beſte ſei's, daß ſie's ihr gönnten, 
Da ſie doch nie und nimmer könnten 
Das Mägdlein ſchöner ſterben ſehn. 
Und willig kam's aus beider Munde, 
Daß froh ſie wären dieſer Stunde. 

Da freute ſich die reine Magd 
Und eilte, da es kaum getagt, 
Zur Kammer, wo ihr Herr noch ſchlief. 
Sein traut Gemahl ihn fröhlich rief 
Und ſprach zu ihm: „Herr, ſchlafet ihr?“ 
„Nein, klein Gemahl, doch ſage mir, 
Wie fommit du zu jo früher Zeit?” 
„Ach, Herr, mich zwingt die Traurigfeit 
Um euer Wohl zu jeder Friſt.“ 
Er ſprach: „Gemahl, wie leid dir iſt 
Mein Siehtum, zeiaft du täglich mir, 
Gott lohne deine Liebe dir; 
Doch Hilfe gibt e3 nicht auf Erden.” 
„O wahrlich, euch ſoll Hilfe werden, 
Mein lieber Herr, nun laßt euch jagen, 
Da ihr fo jehr nicht ſeid gejchlagen, 
Daß niemand euch mehr helfen mag, 
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So will ich ſäumen feinen Tag. 

Ihr habt ung, Herr, doch felbjt gejagt, 

Wenn fih nur fände eine Magd, 

Die gern für euch den Tod erlitt, 

Ahr würdet wohl erlöft damit. 

Die will ih, weiß Gott, jelber werden: 

Ahr feid mehr wert als ic) auf Erden.” 
Ahr dankte da der edle Herr 

Für ihren guten Willen ehr. 

Bald fühlt’ die Augen er im ſtillen 


Vor Rührung ſich mit Tränen füllen. 
Er ſprach: „Gemahl, es ift der Tod 


Nicht eine gar fo janfte Not, 

Als du vielleicht dir haft gedadıt. 
Du haft den Glauben mir gebradit: 
Vermöchteſt du's, du hülfeſt mir. 
Und das genügt mir ſchon von dir! 
Ich ſehe deinen holden Sinn, 


Dein Will' iſt rein, dein Wunſch iſt kühn, 


Mehr will ich nicht von dir begehren: 
Du kannſt mir nimmer das gewähren, 
Was du ſo leicht vollendet heißt. 
Die Treue, die du mir erweiſt, 
Die lohne dir der ew'ge Gott. 
Das würde wohl der Leute Spott, 
Wollt' ich für dieſe Krankheit noch 
Gebrauchen Arzenei, da doch 
Nichts anders könnte mehr geſchehn, 
Als wie es ſoll und muß ergehn. 
Gemahl, du handelſt wie ein Kind, 
Die allzu raſchen Mutes ſind: 
Was ihnen kommt in ihren Sinn, 
Bringt's Schaden oder bringt's Gewinn, 
Danach ſteht immer ihr Begehr; 
Dann aber reut ſie's oft gar ſchwer. 
Gemahl, dein Tun iſt Kinderſpiel: 
Du redeſt, wie dein Herz es will. 
Wenn's jemand von dir fordern wollte 
Und man's zu Ende bringen ſollte, 
Es reute dich gewißlich doch.“ 

3* 


35 


36 


920 


930 


935 


940 


945 


950 


955 


Hartmann von Aue. 


So möchte fie jich bejjer noch 
Bedenken, bat er herzlid) fie: 
„And deiner Eltern Liebesmüh’ 
Vermag ihr Kind nicht zu entbehren; 
Ich darf nicht Leid für fie begehren, 
Die jo viel Liebe an mir taten. 
Was jie dir beide ernitlich raten, 
Mein lieb Gemahl, das, bitt’ ich, tu.“ 
Und damit lächelt’ er in Ruh, 
Denn wenig er fich de3 verjah, 
Was jpäter dennoc, hier gejchah. 
So ſprach er zu der Trauten. 
Die Eltern aber jchauten 
Ihn an und fprachen: „Lieber Herr, 
Ihr habt uns allezeit jo ſehr 
Geliebet und geehret: 
Wir wären jchlecht belehret, 
Bergälten wir’3 mit unferm Gut 
Euch nidt. Nun will das Kind fein Blut 
Für euch bingeben, unjern Herrn, 
Und wir gewähren’3 ihr auch gern. 
Heut iſt es nun der dritte Tag, 
Daß fie in Tränen vor und lag, 
Wir jollten ihr den Wunſch erfüllen: 
Nun hat fie endlich ihren Willen. 
Sott helfe euch zu bejjern Tagen 
Durch ſie, der wir für euch entjagen.” 
Da fein Gemahl ıhm ihren Tod 
Für ſeine Krankheit willig bot 
Und ihren Ernſt man klar erſah, 
Groß Ungemach erhob ſich da 


Mit kläglicher Gebärde. 


Gar traurige Beſchwerde 

Und Schmerzen drangen auf ſie ein, 
Den kranken Herren mit den drein. 
Der Vater und die Mutter, ach, 
Erhoben um ſie laute Klag'. 

Sie hatten wohl das Weinen not 
Um ihres lieben Kindes Tod, 

Auch mußt' bedenken ſtets aufs neu' 
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Der Herr die große Kindestreu'. 

So griff auch ihn die Rührung an, 

Daß laut zu weinen er begann 

Und Zweifel ihm das Herz ließ fchlagen, 

Ob er’3 müßt’ laſſen oder wagen. 

E3 meint’ in Sorgen aud) die Magd; 

Sie wähnt’, er wäre dran verzagt. 

Sie waren aller Freuden bar, 

Um Trojt war ihnen bange gar. 
Endlich ermannte fich der Herr. 

Der arme Heinrich feufzte ſchwer 

Und dankt’ aus innerjtem Gemüte 

Den drein für ihre Treu’ und Güte. 

Die Jungfrau aber ward gar froh, 

Daß ihm das Herz ſich wandte fo. 

Er ſprach, er wollt’ ihr folgen gern, 

Und rüjtete ſich gen Salern. 

Der Jungfrau aber ward bereitet, 

Was würdig fie dahin geleitet: 

Die ſchönſten Roſſe, Kleider reich 

Bon Samt und Hermelin, zugleic) 

Ter bejte Zobel, den man fand, 

Das ward des Kindes Feſtgewand. 
Wer könnt’ es alle jagen, 

Das Herzeleid und Klagen, 

Der Mutter grimme Schmerzen, 

Die Not im Baterherzen? 

Da3 war den Eltern beiden 

Ein allzu bittres Scheiden, 

Da fie ihr liebes Kind zur Stund 

Hinfenden mußten noch gejund 

Auf ewig in den grimmen Tod. 

Und doc) bejänftigt’ ihre Not 

Die reine Gottesgqüte, 

Durch die auch dem Gemüte 

Der jungen Maid der Wille fam, 

Daß fie den Tod gern auf fi) nahm. 

Da alles ohn’ ihr Tun gefommen, 

So ward von ihnen aucd genommen 

Der Klagen und de3 Jammers Schivere. 
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Ein Wunder ſonſt geweſen märe, 
1000 Daß ihnen nidjt das Herze brad). 
Zur Freude ward ihr Ungemad), 
Daß fürderhin fie feine Not 
Mehr litten um de3 Kindes Tod. 
So fuhr denn nad der Stadt Galeın 
1005 Die treue Magd mit ihrem 
E3 trübt de3 Herzens Sröblichfeit 
Nichts mehr, als daß der Weg fo weit, 
Daß ihr fo lang das Licht noch [hien. 
Und al3 er fie gebracht dahın, 
1010 Wo er den Meiſter mwohlbefannt, 
Wie er gedachte, wiederfand, 
Ward’3 dem gar fröhlich angejagt, 
Gefunden wäre jebt die Magd, 
Tie einft er ihn gewinnen hieß. 
1015 Zugleich er ihn fie jehen Tieß. 
Den däuchte das unglaublich jchier. 
Er ſprach: „Mein Kind, und haft du dir 
Soldh Willen wohl auch klar gemacht? 
Wie? hat zu dem Entjchluß gebradht 
1020 Dich Wunſch und Drohen deined Herrn?” 
Die Jungfrau ſprach, fie_tu’_e3 gern: 
Aus ihrem eignen Herzen jei 
Der Wunſch gefommen, franf und frei. 
Groß Wunder däudt’ ihn das, und fern 
1025 Rahm er bejonders fie vom Herrn 
Und fragt’ fie auf die Seligkeit, 
Ob nicht ihr Herr in feinem Leid 
Mit harten Worten ihr gedroht. 
Dann ſprach er: „Kind, es iſt dir not, 
1030 Daß du dich mehr noch fümmerjt drum, 
Was dir bevorſteht — hör’, warum. 
Wenn du den Tod nun leiden mußt 
Und nicht von Herzen gern es tujt, 
So ift dein junges Leben hin 
1035 Und bringt doch feinen Deut Gewinn. 
Verſchließ' vor mir nicht deinen Mund: 
Was dir geihieht, tu’. ich dir fund. 
Sch muß dich ausziehn, nackt und bloß; 
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Da wird die Bein der Scham dir groß. 
1040 Sch binde dich an Bein und Armen: 
Fühlſt du mit deinem Leib Erbarmen, 
Bedenfe, Mädchen, diefe Schmerzen! 
—. Ich jchneide dich big tief zum Herzen 
“ Und reif e3 lebend noch aus dir. 
1045 Nun, Mädchen, ſprich und fage mir, 
Wie es mit deinem Mute jteh';- 
Geſchah doch feinem Kind jo weh, 
Als dir von mir nun muß gejchehen. 
Daß ich es tun muß und es jehen, 
1050 Das macht mir Angſt und Not genug. 
Bedenk' nun jelber bei dir Flug: 
Gereut dich's auch nur um ein Haar, 
So hab’ ich meine Arbeit gar 
Und du den jungen Leib verloren.” 
1055 So ward um alles fie beſchworen, 
Daß fern fie bleibe ſolcher Pflicht, 
Wär’ felfenfeit ihr Wille nicht. 
Die Jungfrau aber ladyend jprad), 
Da fie erfuhr, daß an dem Tag 
1060 Ihr helfen follte noch der Tod 


Aus aller Welt- und_Erd 
Gm TC Su lieber Herr, bafı ihr 
So ganz und gar und treulich mir 
Die volle Wahrheit habt gejagt. 
1065 Nun bin ich wahrlich doc) verzagt: 
Ein Zweifel mir da3 Herz erregt; 
Euch ſei's geflagt, was mich bemegt. 
Mir bangt jebt, unſer Unternehmen 
Möcht' euer zager Mut noch lähmen, 
1070 Daß es vielleiht gar unterbleibe! 
Euer Reden ziemte einem WWeibe. 
Ihr feid des Hafen Spielgenoß, 
Und eure Angſt ift viel zu groß 
Um mid), daß ih nun fterben joll. 
1075 Wahrhaftig, Herr, ihr tut nicht wohl 
Bei eurer großen Meifterichaft. 
Sch bin ein Weib, doch Hab’ ih Kraft: 
Wagt ihr nur mich zu fchneiden, 
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Ich wag' e3 wohl, zu leiden. 
1080 Die Angſt und bittre Todesqual, 
Davon ihr mir erzählt zumal, 
Die hab’ ich wohl von euch vernommen; 
Tod) wär’ id) wahrlich nicht gefommen, 
Wüßt' ich fo feit nicht meinen Mut, 
1085 Daß id) vergießen fünnt’ mein Blut 
Und alle Leiden gern erdulden. 
Mir iſt von euren Hulden 
Die bleiche Farbe ganz genommen 
Und aljo feiter Mut gekommen, 
1090 Daß ich nicht ängftlicher hier ſteh', 
Als wenn ich froh zum Tanze geh’, 
Die Not fann doch fo groß nicht fein, 
Die einen Tag nur währt; ich mein’, 
Daß ich fürs eiv’ge Leben 
1095 Den einen Tag wohl fünnte geben. 
Euch fann an meinem fejten Willen 
Stein Zweifel mehr da3 Herz erfüllen. 
‚Könnt ihr dem Herrn Geſundheit geben 
Und mir zugleich das ew'ge Leben, 
1100 Um Gotteswillen, tut’3 beizeit. 
Laßt jehn, ob ihr ein Meijter jeid. 
Ahr follt noch reizen mich dazu. 
Sch weiß e3 wohl, un wen ich's tu”. 
In dejlen Namen e3 gefchieht, 
1105 Der unfre guten Dienjte jieht 
Und läßt fie ungelohnet nicht. 
Ich weiß wohl, daß er jelber ſpricht, 
Wer große Dienjte leijte, 
Des Lohn fei auch der meiſte. 
1110 Drum halt’ ich diefen grimmen Tod 
Auch nur für eine ſüße Not 
Un ſolch gewiſſen Himmel3lohn. 
Zieh’ ich die reihe Himmelskron', 
So wär’ zu türicht doch mein Ginn, 
1115 Da ich ſo arm geboren bin.“ ?) 


1) Da ich auf Erden nicht? zu erwarten habe, jo wäre es töricht, 
auch den himmlischen Neichtum aufzugeben. 
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Kun jah er, daß unwandelbar 
Und ohne Reu' ihr Wille war. 
Noch einmal führt’ er fie fodann 
Hin zu dem armen, fiehen Mann 
Und ſprach zu ihrem Herren: 
„Den Zweifel laßt und mehren, 
Zum Werke fei die Magd nit qut! 
Nun habt Vertraun und guten Mut. 
Sch mache bald euch ganz gefund.“ 
Hin führt’ der Meifter fie zur Stund 
In fein geheimes Arbeitszimmer, 
Damit ihr Herr es jehe nimmer, 
Verichloß vor ihm ſogleich die Tür 
Und legt’ noch einen Riegel für: 
Er wollte nicht, daß er es ſeh', 
Wied nun mit ihr zu Ende geh. 
In einer Kemenaten, 
Die er gar wohl beraten 
Mit Arzenein für jung und alt, 
Hieß er die Jungfrau aljobald 
Vom Leibe ziehn der Kleider Bier. 
Drob ward fie froh und fröhlich fchier. 
Sie riß die Näte fait entzwei 
Und war bald ihrer Kleider frei. 
Als fie der Meifter nun anjah, 
Sn jeinem Herzen fühlt’ er da, 
Wie jehr ihn dauerte die Maid, 
Daß Herz und Mut vor Traurigfeit 
Ihm beinah wären noch verzagt. 
Da jah die gute, reine Magd 
Gar einen hohen Tiich da jtehn, 
Auf den hieß fie der Meifter gehn. 
Alsbald er feit darauf fie band 
Und nahm ein Meſſer in die Hand, 
Das nahe lag, gar lang und ſcharf, 
Des man für ſolches Werf bedarf. 
So guten Stahl da3 Meſſer trug, 
Dem Meifter war’3 nicht ſcharf genug. 
Ihn jammerte die große Not; 
Er wollt’ ihr lindern noch den Tod. 
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Nun lag ein guter Webjtein auch 
Ganz nahe bei, wie noch der Brauch. 
Auf dem Hub jebt zu ftreichen an 
Gar langjam der bedrüdte Mann. 


ee 
Der ihre Freude ftörte, 


Der arme-Heinrich bor her Tür. 
Und al3 das Weben drang herfür, 
Da flagt’ und trauert er gar jehr, 
Daß er das Mägdlein nimmermehr 
Lebendig follte fehen. 
Er hub zu ſuchen an und [pähen, 
Bi3 endlich in der dünnen Wand 
Sein Aug’ ein kleines Löchlein fand. 
Ta ſah er durch den fchmalen Spalt 
Sie auf dem Tiſch gebunden bald. 
Sie war jo hold, jo jung und ſchön: 
Da mußt’ er reuig fich anfehn, 
Und anders ward ihm da zu Mut. 
Ihn däucht', e3 fei wohl nimmer gut, 
Wie ihm bisher das Herz gelinnt. 
Und fo verwandelt’ er gejchwind 
Den alten eigenfüdht’gen Sinn 
Und gab fich neuem Fühlen hin. 
Er ſprach: „Tas war unflug Beginnen, 
Daß wider den in troß'gen Sinnen 
Du leben mwolltejt einen Tag, 
Dem niemand doch entrinnen mag. 
Du weißt fürwahr nicht, was du tuft, 
Da du doch einmal jterben mußt, 
Daß du dies jammerbolle Leben, 
Das Gott allein dir hat gegeben, 
Nicht twillig willft zu Ende tragen, 
Zumal du fiher nicht kannſt jagen, 
Ob dich erlöjt des Kindes Tod. 
Was dir beichert der liebe Gott, 
Da3 laß dir willig auch gejchehn. 
Sc will des indes Tod nicht ſehn!“ 
Sogleich war der Entjchluß gefaßt. 
Er pochte an die Wand mit Haft 
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Und bat: „Zaßt mich fogleich hinein!” 
Der Meifter ſprach: „Das fann nicht fein, 
Mir fehlt die Muße jebt dazu, 
Daß ih euch auf die Türe tu’.” 
„Rein, Meifter, höret nur ein Wort!“ 
„Wie fann ih? Wartet ruhig dort, 
Bis es geſchehn.“ „Ad, Meijter, nein, 
Hört mid), es muß vor den noch fein!“ 
„Run jagt mir’3 denn durch diefe Wand!” 
„Ad, nein, fo iſt e8 nicht bewandt.“ 
Da öffnet endli er die Tür. 
Der arme Heinrich trat herfür, 
Wo jein Gemahl gebunden lag. 
Zum Meijter aljobald er ſprach: 
„Dies Mägdlein ift fo monniglid, - - .. 
Wahrhaftig, nimmermehr fann id) 
Ihr jammerliches Ende fehn. 
Des Em’gen Wille foll gejchehn. 
Heißt fie vom Tiſche fich erheben; 
Da3 Silber will ich gern euch geben, 
Das ich euch bot für eure Müh'. 
Nur laßt, ich bitt’, am Leben fie!“ 
Als nun die edle Maid gewahrt, 
Daß ihr das Sterben fei erjpart, 
Da traf ihr Leid des Herzen? Mitte. 
Sie brad) all ihr Zucht und Sitte: 
Sie jammerte und raufte fich, 
Ahr Aublid war jo jämmerlich, 
Daß niemand fie wohl angeſchaut, 
Der nicht mit ihr gemweinet laut. 
Gar bitterlich fie jchrie und ſprach: 
„Oh weh mir Armen, weh und ad)! 
Wie ſoll es mir ergehen, 
Muß ich verloren ſehen 
Die reihe Himmel3frone? 
Die wäre mir zum Lohne 
Verliehn um dieje furze Not. 
Nun bin ih erjt in Wahrheit tot. 
D meh, geivalt’ger Herre Chriit, 
Welch Ehre ung genommen ift, 
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Tem Herren mein, dazu auch mir! 
Ad, er verliert und id) verlier’ 
Die Ehren, die uns zugedadt. 
Denn wäre dieſes Werf vollbracht, 
Wär' er erlöft von feiner Bein, 
Und ich dürft’ ewig feliq fein!“ 
So bat und fleht’ fie um den Tod. 
ie macht’ ihr etwas foldhe Not, 
Als daß fie jeßt vergeblich bäte. 
Und al3 fie merft’, daß niemand täte 
Nah ihrem Wunfdh, erging ein Schelten. 
Cie jprad: „Sch muß es nun entgelten, 
Daß furchtſam ift mein Herr und zage. 
Es ijt wohl eine falfche Sage, 
Ihr wäret tapfer, treu und qut 
Und hättet feiten Mannesmut. 
Gott helfe mir, das ift gelogen, 
Die Welt ift ganz an euch betrogen! 
Ihr wart e8 alle eure Tage 
Und ſeid auch noch ein rechter Zage. 
Das merk' ic) dabei wohl genau, 
Daß ich zu leiden mich getrau’, 
Was ihr euch ſcheut zu dulden. 
Was mocht' es denn verjchulden, 
Daß ihr erſchrakt, als man mich band? 
Es war doch eine dicke Wand 
Noch mitten zwiſchen euch und mir? 
Ach, lieber Herr, ſo könnet ihr 
Nicht einen fremden Tod ertragen? 
Co muß ich fund euch tun und jagen, 
Daß niemand mehr für euch was tut, 
Es jei euch noch Jo nüß und qut!“ 
Soviel fie auch verwünſcht' und bat 
Und manchen böſen Fluch aud) tat, 
E3 wollt! nah Wunſch ſich nicht geftalten, 
Sie mußt’ ihr Leben doch behalten. 
Und wie das Schelten auch erging, 
Der arme Heinrich es empfing, 
Wie es ein quter Ritter foll, 
Ter Zucht und edler Sitte voll. 
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Und al3 der gnadenlofe Mann 
Mit neuen Kleidern angetan 
Die Maid und auch den Arzt bedacht, 
Wie zwiſchen ihnen ausgemacht, 
1280 Da fuhr er fchnell ing Heimatland. 
Und was er flar zubor erfannt, 
Daß er bon diejer Stunde 
Aus aller Leute Munde 
Nichts hören werd’ als Hohn und Spott, 
1285 Das jtellt’ anheim er feinem Gott. 
Nun hatte fi) die gute Magd 
Verweint jo jehr und fo verflagt, 
Daß fie ganz nahe war dem Tod. 
Da umd auch die Not, 
1290 Der aller Menfchen Herzen fennt, 
Bor dem fein Herz ſich Jicher wähnt, 
Kein Herzenstor verſchloſſen it. 
Durch ſolche gnadenreiche Lift 
Wollt’ er verfuchen nur das Paar, 
1295 Wie’3 Hiob auch ergangen var. 
Da zeigte unfer heil’ger Chriſt, 
Wie lieb ihm das Erbarmen ift, ') 
Und ſchied fie alle beide 
Bon allem ihrem Zeide 
1300 Bir macht’ den Herrn von dieſer Stund’ 
Ganz rein und wieder ganz gejund. 
Herr Heintid) Ward auf feinen Wege 
Durch unſres Herrgott3 eigne Pflege 
So jhön und war jo ganz genefen, 
1305 Daß er nicht blühender gewejen 
Bor mehr al3 zwanzig Kahren. 
Da fie jo glücklich waren, 
Entbot er in jein Heimatland 
All denen, die er dort gefannt, 
1310 Was ihm von Gottes großer Güte 
Geſchehn, daß fie auch im Gemüte 
Des Glücks fic, freuten und ihn priejen 





1) ©elig — die ———— denn ſie werden Barmherzigkeit 
erlangen. Matth. 5 
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Der ſolche Gnade ihm eriviefen. 
Tie von der Heimfehr jebt vernahmen, 

Die beiten feiner Freunde, famen 

Ihn feitlich zu empfangen 

Geritten und gegangen 

Entgegen ibm mwohl_bei_drei Tagen. 

Sie glaubten feinem Hörenfagen, 

Bis ihre eignen Augen fahn 

Die Wunder, die heimlich geſchahn 

Durch Gott an ſeinem ſchönen Leibe. 
Tom Meier und von feinem Weibe 

Wird jedermann ſich denken, 

Will er ihr Recht nicht kränken, 

Daß ſie daheim nicht blieben. 

Sie iſt noch nie beſchrieben, 

Die Freude, die fie hatten, 

Und wie fie Gott beraten 

Mit holder Augenweide: 

Tie gaben ihnen beide, 

Ihr Tiebes Kind mit ihrem Herrn 

Als fie die jahen nun bon fern, 

Daß fie gefund und blühend waren, 

Da wußten ſie nicht, wie gebaren. 

Hr Gruß ward feltfam ausgefprocden, 

Von Nührung innmer unterbrochen: 

Ihr herzlich Lieben war jo groß, 

Daß auf ihr frohes Lachen floß 

Ein Regen aus den Augen. 

Was follt!’ mir Ligen taugen? 

Ihr Töcdterlein fie küßten doch) 

Wohl etwas mehr al3 dreimal noch. 
Auch grüßten fie die Schwaben 

Mit reichen Freudengaben: 

Aus warmem Herzen fam ihr Gruß. 

Gott weiß, den lieben Schwaben muß 

Ein jeder Brave zugeftehn, 

Der fie daheim bei fich gefehn, 

Daß beßrer Wille nirgends war. | 

Wie feiner Landsleut' biedre Schar 

Bei feiner Heimfahrt ihn empfangen, 
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Und wie es ihm danad) ergangen, 
Was foll ich davon jagen mehr? 
Er ward viel reicher denn vorher 
An Güte und an Ehren. 


Und_froh jah man ihn fehren 


Gein ganzed Her 


1 
Gar emſig tat er ſein Gebot, 


rn a 

Drob ehrt man ihn nody früh und jpat. 
Der Meier und die Meierin, 

Die hatten auch gewiß um ihn 

Verdient viel Ehr’ und reiches Gut. 

Bei feinem treuen Edelmut 

Am beiten ihre Sade ſtand. 

Er ſchenkte ihnen all dag Land, 

Das meite Waldgereute, 

Den Boden und die Leute, 

Wo er als Siecher einſt gelegen. 

Da fonnt’ fein klein Gemahl er pflegen 

Mit reihem Gut in guter Ruh’ 

Und aller Herzlichfeit dazu 

Wie feine Gattin und noch mehr. 

So wollt' e3 feine Pfliht und Ehr'. 


Doc bald begannen ihm die Weijen 
Zu raten und Kom anzupreifen- 
Heirat und ehelichen Bund, 

Doch ward fein ein’ger Rat ihm Fund. 
Da jagt’ er ihnen fein Begehren. 
Er wollte, würden ſie's nicht wehren, 


Ringsum nach feinen Freunden fenden,') 
Die Sad_um zu beenden, 


Wozu fie ihm auch rieten. 

So hieß er bitten und entbieten 
Bon allenthalben gute Freund', 
Und als er alle fie vereint, 

Da tat er feine Rede fund. 


tt. \ 





1) Die Heirat war öffentliche Angelegenheit, bei welcher die 
Mannen gehört und ev. um ihren Beiltand gebeten werden mußten, 
wie im Nibelungenliede bei Siegfriedg, Guntherd und Etzels Werbung, 
im Kudrunliede bei Sigebant, Hetel, Herwig. 
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Sie ſprachen all’ aus einem Mund: 
1390 Ks wäre recht und an der Zeit. 

Doch hub ſich nod) ein großer Streit; 

Ein jeder wollt’ beraten ihn, 

Und der riet her und der riet hin, 

Wie jtet3 die Leute taten, 
1395 Die jemand jollten raten. 

Daß folder Rat jehr miplid) var, 

War bald dem armen Heinrich klar. 

Er jprad: „Euch iſt wohl allen fund, 

Daß id) falt bis zu dieſer Stund 
1400 Wohl jedermann zuwider war, 

Ein Spott der Leute ganz und gar! 

Jetzt ſcheut mich weder Mann noch Weib! 

Denn wieder gab geſunden Leib 

Mir un res Gottes Machtgebot. 
1405 Nun ratet alle mir, bei Gott, 

Der ſolche Huld gewähret mir, 

Nas ich ihm ſchuldig bin dafür.” 

Sie ſprachen: „Ernjtlid) wollt bedenken, 

Ihm alles, Gut und Blut, zu fchenfen, 
1410 Mit Leib und Seel' ihm jtet3 zu dienen.” 

Gein traut Gemahl jtand nah bei ihnen, 

Tie Jah er freundlih an und nahm 

Cie in die Arme wonneſam | 

Und fprad: „Euch ift wohl angejagt, 
1415 Daß mir durd) diejfe quite Magd, 

Die ihr hier bei mir jebet ftehn, 

Heil und Erlöfung ist aefchehn. 

Cie ift jo frei?) als ich e3 bin. 

Sp rät mir denn mein Herz und Ginn, 
1420 Daß id) fie mir zum Weibe wähle, 
Bill’ Gott, zum Heil für Leib und Geele. 
Zum Weib denn will ich_fie allein, 
Und, wahrlich, wenn das nicht fann fein, 
So till ich ſterben ohne Weib, 


—— 


1) S. V. 1368ff. Der freie Bauer war dem Edelmann ebenbürtiger 
als der dienende Ritter. Vgl. Ivo und Frida in Freitags „Brüdern 
vom deutſchen Haufe”. 
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1425 Weil fie allein mir Ehr’ und Leib 
Erlöjet hat aus großem Schaden. 
Bei unjre3 Herren Huld und Gnaden 
Ditt’ ich euch darum alle, 
Daß e3 euch wohlgefalle.“ 
1430 Und alle jpracdhen, arm und reid), 
Gar froh aus einem Mund fogleich, 
E3 wäre ganz nach Recht und Fug. 
Da waren Pfaffen*) auch genug, 
Die fie zum Weib ihm gaben bald. 
1435 Sie lebten lang und wurden alt 
| Und fuhren endlich auch zugleich 
Ins ew'ge, fel’ge Himmelreidh, 
So mög’ zuletzt es auch un? allen 
Im Himmel droben mwohlgefallen: 
1440 Bun Zohn, den fie befamen, 
Wol’ Gott und gnädig helfen. Amen! 


1) Im Mittelalter allgemein üblich für Geiftliche, nach Kluge, 
Etymol. Wb. nit vom Lat. papa (Biſchof, Papſt), ſondern vom Griech. 
zannös, was von den niederen Geijtlichen gebraucht wurde. 


Denkmäler Älterer deutjcher Literatur. II, 2. 4. Aufl. 4 


Iwein. 


Swer (jeder der) an rehte güete (wahren Wert) 
wendet sin gemüete, 

dem volget szlde und &re (Glüf und Ruhm). 

des git (davon gibt) gewisse löre 

künec Artüs der guote (treffliche), 

der mit riters muote (Öefinnung) 

näch lobe kunde striten (Ruhm zu erwerben verjtand). 


ein riter, der gelöret was 
unde ez an (in) den buochen las,!) 
swenner (immer wenn er) sine stunde 
niht baz bewenden (anwenden) kunde, 
daz der ouch tihtennes (der Dichtfunft) phlac 
(daz man gerne hœren mac, 
dä kört er sinen vliz an: 
er was genannt Hartman 
und was ein Ouwæro): 
der tihte (dichtete) ditz maere. 
Ez hete der künec Artüs 
ze Karidöl in sin hüs 
zeinen pfingesten geleit (auf einen Pfingjttag gelegt) 
näch richer gewonheit 
ein alsö schene höchzit (Zeit), 
daz er vordes noch sit (weder vorher noch nachher) 
deheine (feine) schoener nie gewan. 
deiswär (wahrlich) dä was ein boser (fchlechter) man 
in vil swachem werde (in geringem Unjehen) 2): 


1) ſ. Armer Heinrich V. 1ff. 
2) j. Meier Helmbredt V. 919 ff. 


wan sich gesament (da jid) verfammelte) üf erde 

bi niemens ziten anderswä 

sö manec guot ritter alsö (als) dä. 

Artüs und diu künegin, 

ir ietwederz under in (fie alle beide) 

sich üf ir aller willen vleiz (befliffen ſich, es allen recht 
zu machen). 

dö man des pfingestages enbeiz (gegejjen Hatte), 

mänlich im die vreude nam (erfreute fich jeder), 

der in dö aller beste gezam (wie es ihm am beiten gefiel). 

dise sprächen wider diu wip (unterhielten jich), 

dise banecten (übten) den lip, 

dise tanzten, dise sungen (fangen), 

dise liefen, dise sprungen (fprangen), 

dise schuzzen zuo dem zil, 

dise hörten seitspil (Saitenjpiel), 

dise von seneder arbeit (Xiebe3leid), 

dise von grözer manheit (Rittertaten). 


Sechs Ritter faßen zufammen und erzählten fich Abenteuer. 
Die Königin, melche ich mit Artus zurückgezogen hatte, hörte dies 
und fam leife hinzu. Kalogreant, der Erzähler, bemerfte fie allein, 
Iprang auf und empfing fie, wie e3 ritterliche Zucht gebot. 
Die übrigen enıpfanden es jchmerzlich, daß ihnen die Ehre ent- 
gangen war. Auf Bitten der Königin fuhr Kalogreant fort zu 
erzählen: „Einjt vitt ich auf Wbenteuer aus. Da fam ih in 
eine Burg, in welcher mich der Wirt und feine Tochter, eine 
wunderſchöne SSungfrau, ritterlich empfingen und herrlich bewir— 
teten. Als id) am andern Tage tiefer in den Wald ritt, fand 
id) ein breites Gereute, auf welchem alle wilden und furchtbaren 
Tiere fich tummelten, von denen man je gehört hat. Ahr Wäch— 
ter war ein wilder, fehredlich ausfehender Mann, der ſelbſt einem 
Ungeheuer glih. Sch redete ihn beflommen an und hörte zu 
meinem Trofte, daß die Tiere mir ohne den Willen ihre3 Herrn 
nichts zu leide täten. Als ich ihm gejagt hatte, daß ich Aben- 
teuer fuche, wurde ich von ihm zu einem Brunnen gewieſen, 
der nur drei Meilen davon liege. Neben ihm, fuhr er fort, 


1) ſ. Helmbrecht V. 906 ff. 
4* 
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Itehe eine Stapelle,*) und er fei von einer herrlichen Linde über- 
hattet, in weldjer die lieblichjten Vögel jängen. Aus den Aſten 
der Linde hänge eine goldene Beden herab über einen Zunft 
voll gearbeiteten Stein. Da folle ih nur mit dem Beden 
Waller aus dein Brunnen jchöpfen und e3 über den Gtein 
gießen. Ginge ich mit Ehren hervor aus allem, was dann ge 
ſchehen werde, ſo verdiente ich den höchſten Preis. 

Ich tat, wie mir gejagt war. Sobald ich das Beden aus: 
gegoffen hatte, entjtand ein fürchterliche3 Unwetter. Rings um 
mich wurde es Nacht, die Blite zudten, die Donner rollten, der 
Sturm braujte, und die Vöglein waren berichwunden. Mir 
vergingen jchier die Sinne, und mit Bangen harrte ich aus. Da 
wurde es wieder hell, und bald lag alles in herrlichem Glanze 
wie vorher. Kaum aber war id) wieder zu mir gefommen, da 
Iprengte ein zorniger Ritter heran, der mich zur Rede ftellte, 
weshalb ich feine Vögel jo verfheucht und feinen Wald jo ver- 
wüſtet hätte. Sogleich begann der Kampf, aber der lief fchlimm 
für mic) ab. Im Nu war ic) vom Roſſe gejtoßen, welche3 der 
fremde NRitier triumphierend davonführte. Mühſam mußte id 
zu Fuß die gaftliche Burg wieder aufjuchen, in der man mid 
dann über mein Ungemach tröftete: Ich brauchte darüber nicht 
zu trauern, da dieſen Ritter niemand bejtehen könne.” 

Als Kalogreant fo gejprochen hatte, [prang Herr Swein, 
fein Vetter, der mit zugehört hatte, auf und fagte, er fei ent 
ichloffen, daS Abenteuer auch zu wagen und jeinen Better zu 
rächen. 

Unterdeffen war auch Artus dazu gefommen, und ala er 
die Märe gehört hatte, ſchwur er, binnen 14 Tagen aud) zu dem 
Brunnen ziehen zu wollen. Darüber ward Herr Iwein betrübt; 
er beſchloß ihm zuvorzufommen und ritt al3bald heimlich mit 
einem außerlejenen Knappen dabon. 

Herr Iwein fand alles, wie Kalogreant gejagt Hatte. Er 
goß das Wafjer auf den Stein, durdlebte die Schreden des 
Unwetters und ftellte ji) dem NRitter zum Kampfe. Diesmal 
aber war der Ausgang ein andrer. Nach gewaltigen Stößen, 
und nachdem die Lanzen und Schilde zerjplittert waren, ver- 
wundete Iwein feinen Gegner mit einem grimmen Schlage durd) 





1) Kapellen wurden gern über und neben Brunnen gebaut; vergl. 
Rarz. 435, 6ff. (IX, 40 meiner gr. Ausgabe). 
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den Helm zum Tode. Sm VBorgefühl feined Endes floh diejer 
der Burg zu. mein verfolgte ihn und blieb hart auf feinen 
Ferſen. Der Eingang zur Burg war mit einem Sclagtor ver- 
jehen, welches auf den Unkundigen, der hindurchſchritt, nieder- 
fiel und Stein und Eiſen durchfchneiden fonnte. Der fliehende 
Niiter, der mit der Einrihtung vertraut war, fam, noch von 
einem lebten Schlage Iweins getroffen, hindurch. Aber auch 
mein fam hinein. Zum Glüd Hatte er ſich bei dem Schlage 
weit bornüber geneigt, und fo ſchlug das Tor dicht hinter ihm 
nieder, indem e3 zwar fein Pferd mitten durchſchnitt und ihm 
beide Sporen nahm, ihn ſelbſt aber nicht verlegte. Der 
Fliehende war ſogleich noch durch ein zweites Tor geritten, 
welches hinter ihm zufiel, und fo war Iwein plößlic 
zwiſchen zwei Toren eingejhlojfen. Während er vergeblich 
nah einem Ausgange ſuchte und die Pradt der Burg 
bemunderte, öffnete fich eine fleine Tür, und zu ihm trat eine 
Sungfrau, welhe ihm antündigte, daß er unrettbar dem Tode 
verfallen jei, wenn fie ihm nicht helfe. Dies wolle jie tun, da 
er einjt am Artushofe, wo fie wegen ihres unhöfiſchen Weſens 
verlacht worden fei, ihr freundlich begegnet wäre. Damit gab 
fie ihm einen Ring, der ihn unfihtbar machen fünnte. Während 
fie noch ſprachen, erhob fich der Lärm der rachedurftigen Burg- 
bewohner. Sie verließ ihn, und die Kraft des Ringes bewährte 
fih. Soviel jene auch um ihn herum juchten und Fluchten, er 
blieb ihnen verborgen. So gingen fie wieder hinein, und bald 
dffnete ſich das Tor, und der erichlagene Herr der Burg wurde 
auf einer Bahre herausgetragen. Hinter diejer ging eine wun— 
derjchöne Frau, die trauernde Witwe. Sie raufte fi) ihr Haar 
und ſchlug ihre Bruft und klagte mit jämmerlicher Stimme. 
Herr Iwein wurde jo gerührt, daß er gern zu ihr gefprungen 
wäre und fie getröftet hätte. Da fingen plößlich die Wunden 
de3 Toten an zu bluten, wie fie da3 immer tun, wenn der 
Mörder an die Leiche des von ihm Erſchlagenen tritt.!) So— 
bald da3 die Frau ſah, rief fie: „Er ift dennoch) hier und macht 
fih nur durch einen Zauber unfichtbar.” Man begann bon 
neuem zu fuchen, während die Frau Gott ihr Leid Flagte, zür- 
nend, daß er den Mörder ſchütze. Aber alles war vergeblich, 
man trug |hlielid den Toten zun Münfter und dann zu 


1) vergl. im Nibelungenliede die Anwendung des „Bahrrechts" an 
der Leiche Siegfrieds. 
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Grabe. Das Mädchen fam wieder zu Iwein und mahnte ihn 
auszuharren. Er aber wäre gern zu der Frau geeilt, deren 
Klagen er hörte, und hätte ihr feine Minnedienfte angeboten. 
Hätte er ſie nur ſehen können! So wurde der erichlagene Ritter 
gar bald au ihm gerät. Er hatte ihn zu Tod gefchlagen, nun 
machte ihn feine Gattin durch die Minne todwund. Auf feine 
Bitte öffnete Lunete — jo hieß da3 Mädchen — ein enter, 
durch welches er das Grab und die Flagende Frau ſehen fonnte. 
Da vermodte ji) Iwein faum noch zurüdzubalten, und heftig 
zürnte er der Minne, daß fie ihn in ſolch Ungemach geführt Habe. 
Nun mußte er fie wieder an fi) vorbei in das Haus gehen 
ſehen und durfte fi) nicht rühren. In großer Herzendnot ſaß 
er zwilchen den ziwei Toren, als da3 Mädchen wieder erjchien, 
um ihn nunmehr heimlich hinauszulaſſen. Er aber fühlte 
fi durd) zwei Gründe gefejlelt: Er durfte nicht ohne Beweiſe 
feiner Tat an den Artushof zurüdfehren, und mehr als alles 
hielt ihn die Minne feit; er konnte nicht gehen, ohne zu der 
ſchönen Laudine geſprochen zu haben. 

Als nun Lunete ſeine Not ſah, führte ſie ihn in ein ver— 
borgenes Gemach, erquickte ihn mit Speiſe und Trank und ge— 
lobte ſich im ſtillen, für ihn alles zu tun, was ſie könne, und ihn, 
wenn möglich, zu ihrem Herrn zu gewinnen. 

Sie kam zu ihrer Frau und ſuchte ihren Sinn allmählich 
von dem großen Leid auf Hoffnungsgedanken zu lenken, daß ihr 
auch ein Erſatz für ihren toten Gemahl beſchieden ſein könne. 
So weit jene ſolche Gedanken auch von ſich wies, ſo zeigte ihr 
doch Lunete endlich, daß ſie ſich ſogar ſo ſchnell als möglich 
wieder vermählen müſſe, da der König Artus binnen 12 Tagen 
mit feinen Edlen hier ſein werde, um den Brunnen zu nehmen; 
dann fei niemand da, der ihr Land und Burg |hüße, und fie 
müfje dann alles verlieren. Noch immer fträubte fich die junge 
Witwe, aber Lunete ging gerade auf ihr Ziel los und fagte ihr 
endlich, daß ein folder Mann bereit3 gefunden ſei, edler um 
ſtärker noch al3 der Gefallene. Als fie nun aber geftehen mußte, 
daß fie den Befieger ihres Gemahl3 meine, da wies fie ihre 
Herrin empört von fih. Sie ging traurig zu Iwein und be- 
richtete von der Unzugänglichfeit Zaudined. Dieſe aber bereute 
ihre Härte bald. In der Nacht wurde ihr Lunetens Rat immer 
einleuchtender, und al3 die Magd am Morgen wiederfam, da 
wurde fie freundlich empfangen, und bald war dad Gefpräd 
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; wieder bei dem tapferen Sieger. je mehr fie ſprachen, um fo 

; begieriger wurde die Frau, ihn zu ſehen, und als fie hörte, es 

: jei mein, ein Ritter der Tafelrunde, da konnte fie die Zeit faum 

- erwarten. Bier Tage, welche Lunete Friſt gab, [chienen ihr zu 
lang; die jchnelliten Boten follten ausgefandt werden, damit er 
Ihon in zwei Tagen bei ihr fein fünne. Die Eluge Qunete ord- 
nete alled, die Boten machte fie fich zu Bundesgenoffen, und 
nad) zwei Tagen, während mwelder fie den Ritter auf3 beite 
berpflegte, meldete fie ihrer Herrin feine Ankunft. 

Als nun Iwein der geliebten Frau gegenüberftand, wagte 
er fein Wort zu jagen. Endlich legte er ihr Leib und Leben 
zu Füßen und erflärte, daß er gern den Tod durch fie erlitte. 
Eie aber hielt nicht [änger mit ihren Empfindungen zurüd und 
geitand freimütig, daß fie fih ihn zum Herrn erwählt habe. 
Co wurde das Verlöbnis geſchloſſen. Sie gingen in den Palas,') 
und alle, die ihn fahen, fagten: „Wer hat und diefen Ritter 
geſchickk? Ihn foll unfre Herrin nehmen.” ?) Darauf ließ fie 
allen ihren Leuten durch den Truchfeß ihren Entſchluß verfün- 
digen, und alle wurden froh und wünjchten ihr Heil, befonders 
al3 fie hörten, daß König Artus fommen wolle, den Brunnen 
mwegzunehmen. Da waren Pfaffen ?®) genug zur Hand, die jie 
ihm fogleich zum Weibe gaben,*) und niemal3 wurde ein ſchöneres 
und glüdlihere® Baar vermählt. Der „Brautlauf” 5) Hub an, 
berrlide Seittage wurden gefeiert, Turniere wechſelten mit 
Tafelfreuden, bi3 Artus' Unfunft am Brunnen gemeldet wurde. 

Als der König den Stein begojjen und da Unwetter au3- 
geiobt Hatte, erfchien Iwein herrlich gerüjtet auf dem Plate. 
Keie, der tadelfüchtige und prahlerifche Seneſchall ®) des Artus, 
hielt ihm gegenüber. In dem erſten Anlaufe ftieß ihn wein 
vom Roſſe, zur heimlichen Freude der übrigen. Er nahm da3 
Pferd als feine Beute und führte es vor Artus, indem er ihn auf- 
forderte, andere Kämpfer zu ftellen, die e3 ihm ftreitig machten. 
Auf Artus Frage, wer er fei, gab er Sich ihm freudig zu er- 

1) Das Wohnhaus der Burg. 

2) vergl. Arm. H. zu V. 1381 ff. 

3) f. ©. 49, Anm 

4) dgl. Helmbr. ®. 1393 ff., A. 9. 1433 ff. 

5) urjprünglich das Einholen der Braut, dann die Hochzeitsfeier— 
ar überhaupt. 


6) vgl. Parz. 151, 21 ff. 293, 19ff. (IIT, 1000 ff. VI, 284 ff. m. 
gr. Ausg). Seneſchall aus mittellat. senescalcus, der ältefte Knecht. 
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feinen, Da war die Freude noch größer über Keies Fall, und 
nachdem Iwein erzählt hatte, twie e3 ihm ergangen war, führte 
er die Freunde in feine Burg, und neue Freudenfefte begannen. 
Frau Landine dachte, fie hätte gut gewählt, da fie nun einen Dann 
habe, dev Burg und Land zu ſchirmen wüßte und ihr die höchſte 
Ehre, den König Artus als Gaft, in ihr Haus brädte. Hoc) 
geſeiert ward auch Lunete, die alles zuftande gebracht Hatte, 
und erſt nach firben Tagen dachte man an den Aufbruch. 

ehe man fi) aber rüftete, nahm Herr Gamwein feinen 
Freund Iwein beifeite und bat ihn, ſich nun nicht wie Eref zu 
„verliegen“'). Es wäre Sammer und Schande, fagte er, wenn 
Die Zierde dev Nitterfchaft jo verloren ginge, und am beiten jei 
08, fo ſchloß er, wenn er fogleich auf einige Tage Urlaub von 
feiner Gattin nähme und twieder in alter Weife mit ihnen tur- 
nierte. So leid das Iwein auch war, fo mußte er feinem 
Freunde doch recht acben, und bald ging er zu Laudine um 
bat fie um eine Gunſt. Die verſprach fie ihm fogleich zu er- 
füllen, amd als ev nun fein Begehren ausſprach, fonnte fie ihr 
ort zu ihrem großen Leid nicht zurüdnehmen. Aber fie machte 
eine Bedingung: aenan über ein Sahr Tolle er wieder bei ihr 
fein, fonft werde fie ihın für immer gram fein. Zum Abſchied 
gab fie ihm einen Ring, der ihm Glück und Heil beivahren 
fulle. So bracden fie auf, und Laudine gab mein noch auf 
drei Meilen dag Geleite. Als fie jchieden, hätte Iwein laut 
geweint, wenn er fich nicht darob hätte fchämen müfjen. Sie 
nahm fein Herz mit fich zurück und er das ihre mit ſich davon. 
Ev große Untat fügt die Minne. Was foll nun Iwein mit 
dem Weiberherzen und Laudine mit dem Mannedherzen? Was 
foll daraus werden? So zürnt der Dichter mit der Minne, 
aber fie antivortet ihm: Sch bin es, welche die Kraft gibt, 
daß Mann und Weib ihre Herzen verlieren und doch ihre Kraft 
mehren. 

Die Gefellen ritten Hin, und Gawein freute ji) von nun 
an täglich der Gefellichaft feines Freundes, und täglich erwarben 
fie neuen Preiß und Nuhm Das Sahre verging bald, und 


1) |. Helmbr. V. 279. Es ilt das belichte Motiv zur Fortfeßung 
der Abentenererzählungen, bier übrigens die Einleitung zu dem folgen: 
den Konflikt. Ahnüch auch Parz. 96, 25 ff. 223, 15ff. (S. 133 und 
215 m. gr. Ausg.). Etwas anders verwendet im Eref, f. unten ©. 66. 
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Iwein vergaß Tag und Stunde, da er heimkehren ſollte. Eines 
Tages waren ſie vom Turnieren heimgekommen und pflegten der 
Ruhe bei fröhlichem Treiben. Da überfiel Iwein die Sehnſucht 
nach ſeinem Weibe, er wurde ſtill und traurig, ſah und hörte 
nichts mehr, und eine trübe Ahnung von ſchwerem Leide machte 
ihn ſtumm. Sieh, da ſprengte über das Feld eine Frau, und bald 
erkannte man Lunete. Sie trat vor den König Artus und ent— 
bot allen den Gruß ihrer Herrin bis auf einen: das war Herr 
Iwein. Geſchändet ſei, ſo ſagte ſie, die Tafelrunde durch einen 
Verräter. Dann wandte ſie ſich an Iwein und warf ihm mit 
bitteren Worten ſeinen Meineid vor. Er habe ihrer Herrin den 
Gemahl erſchlagen, er ſei von ihr aus Todesgefahr errettet wor— 
den, er habe Herz und Land Laudinens erhalten, und nun habe 
er ihr Schmach und Schande bereitet. Treulos ſei er geworden, 
und nimmer könne ſie mehr die ſeine ſein; nun ſolle er allen 
edlen Rittern verhaßt werden, die da wiſſen, daß erſt die Treue 
dem Manne Wert verleiht. Mit dieſen Worten entwand ſie 
dem beſtürzten Manne das Ringlein Laudinens, nahm Urlaub 
und ritt dabon.?) 

Betäubt jaß Herr mein da und wußte nicht, wo er fid) 
und feine Schmach bergen könne. Schweigend und heimlich ſiahl 
er jich endlich davon und gelangte auf das freie Feld. Hier 
brad) er in Tobſucht aus; wahnfinnig riß er feine Kleider vom 
Leibe und Tief nadt und bloß in die Wildnis hinaus. Aber 
Gott wollte ihn nicht ganz verlaſſen. Ein Knappe begegnete 
ihn mit Boger und Pfeilen. Die nahm er ihm ab, und fo 
fonnte er ſich wenigſtens Wild erjagen, um feinen Hunger zu 
Stillen. Roh mußte er es dann verzehren, aber der Hunger 
war der beſte Koch. Nach einiger Beit traf er einen Einfiedler, 
der erichredt vor ihm in feine laufe floh. Um ihn friedlich 
zu Stimmen, reichte diefer ihm ein Brot und einen Trunk Wafjer 
zum Fenſter hinaus. Daran erquidte fich der arme Iwein, ver 
„edle Tor”, und dankbar fehrte er jeitdem immer wieder zur 
Klauſe zurüd und brachte fein Wildbret dorthin. Der Einfiedler 
bereitete e3, fo qut er fonnte, und fo lebten die beiden eine 
Zeitlang miteinander. Eines Tages hatte der wahnfinnige 
Ritter, der inzwiſchen ſchwarz wie ein Mohr geivorden war, den 
Wald durchſtreift und war endlich nahe bei einer Landſtraße 


1) vergl. diefe Szene mit Kundries Botſchaft an Parzival. 
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eingefchlafen. Dort fanden ihn drei Frauen, die daherritten. 
Die eine, welche die Herrin der andern war, erfannte ihn an 
einer Wunde, Die er im Gtreite erhalten hatte. Als fie ihn 
nun in folder Schmad) jahen, da mußten fie bitterlich weinen. 
Jene aber jagte, jie habe eine Salbe, von der Fee (Feimurgan) 
jelbjt bereitet, welche den Wahnfinn heile. Sie ritten ſogleich 
zurüd, und bald war die eine der Jungfrauen mit neuen Kleidern 
wieder zur Stelle, bejtrih ihm den Kopf mit der Salbe und 
berjtecdte fih dann, um dem Armen die Schande zu erjparen, 
daß eine Frau ihn in feinem Elende gejehen habe. Herr wein 
erwachte ſogleich und wußte nicht, wa mit ihm gejchehen mar. 
Er glaubte geträumt zu haben, daß er ein herrlicher Ritter 
fei und Burgen und Land und ein ſchönes Weib bejite. Nun 
aber mußte er fi) al3 einen Waldbauern erkennen, und dod 
fonnte er fich nicht der ritterlihen Gedanken entſchlagen, Herz 
und Sinn turnierte ihm. Als er die Kleider gewahrte, melde 
die Sungfrau neben ihn gelegt hatte, wurde ihm der Traum 
inımer wunderbarer, denn ſolche hatte er auch im Traume ge 
tragen. Als er fie angelegt hatte, fam die Jungfrau mie 
bon ungefähr auf der Straße geritten. Gie führte ein Pferd 
am Zügel. Er rief fie an, aber er fonnte ihr nicht Jagen, 
was er wollte. Da erbot fie fi), ihn in das Haus ihrer Herrin 
zu führen. Er beftieg das Pferd und gelangte in da3 gajtlide 
Haus, two er aufs befte gepflegt wurde. Allmählich verlor fid) 
feine wilde Sarbe, und er ward fo ſchön wie früher. Balı 
hatte er Gelegenheit, der Wirtin ihre Fürſorge zu bergelten. 
Cie wurde von Feinden überfallen; wein befhübte fie mit 
ſtarker Hand und tat wieder Wunder der Tapferkeit. Sie hätt: 
ihn gern zu ihrem Herrn erforen, aber e3 trieb den Witter 
hinaus; er nahm Urlaub und ritt dabon. 

Sm Walde hörte er ein grimmes und doch klägliches 
Schreien. Als er näher kam, jah er, wie ein Drade und ein 
Löwe miteinander ftritten. Der Löwe war in Gefahr zu unter 
liegen. Da befann er fich feinen Augenblid; er jprang dem 
edlen Tiere bei und erjchlug den Drachen. Schon machte er 
ih) nun auf den Kampf mit dem Löwen gefaßt. Aber dieſer 
legte fich al3bald zu feinen Füßen und drüdte Liebe und Danf- 
barkeit aus, wie es nur ein Tier tun fann. Wohin er fich nun 
auch wandte, der Löwe verließ ihn nidht mehr. Er erjagt 
ihnen beiden das Wild zur Mahlzeit und bewachte in der Nadı 
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ven ſchlafenden Herrn und fein Roß. So fam er nach langem 
Umherſtreifen wieder in fein Land zu dem Brunnen. 

US er die Linde und das Beden erblidte, da fiel ihm 
plötzlich alles wieder ein, was er verloren hatte. Er fonnte all 
das Unheil nicht faſſen und fiel ohnmächtig vom Roſſe herunter. 
Dabei glitt fein gutes Schwert aus der Scheide und ſchlug ihm 
eine tiefe Wunde. Als der Löwe das ſah, glaubte er feinen 
Herrn tot, richtete das Schwert auf an einem Straud) und wollte 
fich erjtehen. Doch wein erholte fich und Hinderte ihn daran. 
Sebt fing er an laut zu Elagen über fein verlorne3 Glüd. Da 
ertönte eine Stimme aus der Kapelle: „Wer Flagt da?” Er 
antwortete, wer da frage. Es war eine Frau, die jebt ihre 
Not klagte: fie liege hier gefangen und folle morgen verbrannt 
oder gehängt werden, denn der Truchſeß und feine Brüder 
hätten jie de3 Verrates an ihrer Herrin angeklagt, welche von 
ihrem Gatien verlafjen und betrogen worden fei, und wenn fein 
Nitter fomme, für fie zu kämpfen, fo müſſe jie ſchmählichen Tod 
erleiden. Bald erkannte Iwein, daß e3 Lunete war, und al3 
Dieje ausrief, daß nur zwei Ritter ihr helfen könnten, die aber 
meit entfernt feien, nämlich Gawein und mein, da gab fich 
Herr Iwein zu erfennen und gelobte ihr, daß er für fie ftreiten 
wolle. Wäre ihm dann der Tod beſchieden, jo möge feine ge- 
liebte Herrin menigjtend im Tode feine Treue erfennen; mor- 
gen, um Mittag, werde er wieder zur Stelle fein und ihre Feinde 
ſchlagen. Wie jehr auch Lunete ihn bat, fein Leben zu wahren, 
fo blieb er doch dabei. Für jest nahm er Urlaub und juchte 
Herberge in einer Burg, die er eine Meile weiter fand. Sie 
war halb zerjtört, aber der Wirt empfing ihn mit aller Freund- 
lichkeit, und man pflegte jein mit Liebe und Sorgfalt. Bald 
aber gemwahrte er, daß großer Kummer feine Wirte bedrüdte. 
Er erfuhr, daß ein gewaltiger Rieje ihnen Sorge und Not 
mache, der ihre Söhne gefangen habe und ihre Tochter zum 
Weibe begehre. Vergeblich habe der Ritter von Artu Hilfe 
erbeten, und morgen werde der Rieſe twiederfommen und das 
Unglüd vollmahen. Da gelobte Herr mein, wenn der Rieſe 
früh genug erjcheine, fo daß er mit ihm kämpfen und noch um 
Mittag an der Kapelle fein könne, jo wolle er ihn bejtehen. 

Am andern Morgen nad) der Meſſe wartete Iwein ver— 
geblich auf den Rieſen. Die Zeit mahnte ihn, zu der Kapelle 
zu eilen. Traurig bot ihm der Wirt all fein Hab und Gut, 
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aber Iwein wurde unwillig und wollte fofort reiten, den J 
für ©eld biete er fein Leben nicht feil. Da, im lebten Augen 
blide, fanı der Rieſe übermütig mit feinen Gefangenen, die er 
Ihandlid) mißhandelte. Iwein jprengte al3bald aus der Bun 
dem Feinde entgegen. Der verhöhnte ihn und nahm Die lange # 
Stange zur Hand, um ihn zu zerichmettern. Iwein aber fuh | 
mit der Zanze auf ihn los und durchbohrte ihn, ehe er zum 
Echlage ausgeholt hatte. Doc) der Kieje fiel noch nicht, um 
Ihlimm wäre es Herin mein ergangen, wenn ihm der 
Löwe niht zu Hilfe gefommen wäre. Der brachte den 
Rieſen zu Kalle, und Iwein ftah ihm das Schwert durchẽ 
Herz. 

Zur Ruhe konnte er fi) feine Zeit günnen, denn die 
Etunde war da, in der ihn Yunete erivartete. Bon den Segen? 
wünſchen jeiner Wirte begleitet ritt er davon. Er fam zu de 
Stapelle, gerade al3 man Lunete auf den Holzſtoß binden wollte. 
In einem lebten Gebete befahl fie Gott ihre Seele. Er ſprengte 
heran und rief: „Laßt diefe Jungfrau los, ihr böſes off. 
Ssa3 man ihr zur Laft legt, das nehme ich auf mid), und ſoll 
fie kämpfen !), fo will ich für fie fechten.“ Dabei ſah er fein 
geliebte Gattin unter den Zuſchauern fiben, und das gab ihm 
doppelten Mut und neue Kraft. Die drei Ankläger Lunetes 
mahnten ihn, nicht für eine jo ausſichtsloſe Sache einzutreten, aber 
fie mußten endlich fechten. Er ftritt mit allen drein zugleich, und 
mit Hilfe des Löwen, der aud) eine Wunde davontrug, erſchlug 
er den Truchſeß und nahm die beiden andern gefangen. Diele 
wurden num, dem Gejebe gemäß, an Lunetens Gtelle ver 
branıt. Sie aber wurde von ihren Gefpielinnen geherzt um 
gefüßt und mit Jubel zur Burg geführt. Iweins Namen ver- 
ſchwieg fie getrenlich. 

Ceine Gemahlin erkannte ihn nicht, obwohl fie doch fein 
Herz in fich trug, aber fie bat ihn, mit ihr zu kommen un 
fich und feinen Zöwen von ihren Wunden heilen zu lajjen. Ta 
fprach Iwein: „Nicht eher Fann ich mit euch gehen, al3 bis id 
meiner Herrin Huld wiedererworben habe.“ Und als fie da: 
nicht begreifen fonnte, daß ihm eine Frau zürnen fönne, und 





1) Man ließ wirffih Frauen für ihr Recht jechten, wenn fein 
Ritter für fie eintrat. Der Gegner war dann ohne Waffen in eine 
Grube geftellt, während die Frau bewafinet war. 
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ihn bat, ſeinen Namen zu ſagen, da ſagte er nur, er heiße der 
Ritter mit dem Löwen, und wenn ſie künftig von einem höre, 
deſſen Begleiter ein Löwe ſei, ſo ſolle ſie wiſſen, daß er es ſei. 
Hier ſei ſeines Bleibens nicht, ehe er ſeiner Herrin Gunſt 
wiedergewonnen habe. Da wünſchte ſie ihm Gottes Segen, und 
er ritt traurig davon, indem er zu ſich ſelbſt ſprach: „Wüßte 
ſie es doch nur, daß ſie ſelbſt Schloß und Schrein iſt, darin 
mir Ehre und Freude beſchloſſen iſt.“ 

Groß Ungemach litt der Löwe von ſeiner Wunde. Als 
er endlich nicht mehr weiter konnte, füllte Iwein ſeinen Schild 
mit Laub und Moos, legte ihn hinein und hob ihn vor ſich 
auf ſein Roß. Mit Mühe erreichte er eine Burg, in der er 
freundlich empfangen und gepflegt wurde. Nach vierzehn Tagen 
war der Löwe wieder geſund. Da nahm er Urlaub und zog 
weiter. 

Unterdeſſen hatte ſein Ruhm die Lande erfüllt, und eine 
Jungfrau, welcher von ihrer älteren Schweſter das Erbe ſtreitig 
gemacht wurde, machte ſich auf, ihn zu ſuchen, um ihn zu ihrem 
Kämpfer zu gewinnen. Beide Schweftern hatten ſchon Klage 
beim König Artus geführt, und die ältere hatte dort Gawein für 
ihre Sache zu gewinnen gewußt. Nach der üblichen Friſt von 
40 Tageır follte der Kampf ſtattfinden. Jene ſuchte nun in allen 
Landen nad) dem Ritter mit dem Löwen. Matt und franf fam 
fie endlich zu einem Verwandten, welcher jie pflegte und jeine 
Tochter an ihrer Statt außfandte. Dieſe fam eine Tages in die 
Burg, welche Iwein von dem Niefen befreit hatte. Noch voll von 
Dankbarkeit führte fie der Wirt auf den Weg, auf dem mein 
weiter gerittenwar. So gelangte fie zum Brunnen und der Stapelle, 
wo fie Lunete im Gebet fand. Die zeigte ihr weiter den Weg, 
der zu der Burg führte, wo Iwein feine Wunden geheilt Hatte. 
Da hörte jie, daß der Ritter mit dem Löwen eben feine Fahrt 
fortgefegt habe, und daß fie ihn wohl noch erreichen fünne. Co 
ließ fie denn ihr Pferd jagen, bis fie ihn wirklich eingeholt hatte. 
Schüchtern und ſchamhaft trug fie ihn die Bitte ihrer Herrin 
bor, und Iwein gelobte fogleich feine Hilfe. Alsbald machten jie 
fic) auf den Weg. Am Abend erreichten fie eine Burg mit einem 
Marktflecken. Hier wollten fie raten, aber feindjelige Blicke be- 
geqgneten ihnen überall, und al3 fie den Burgweg hinaufritten, 
mahnte fie eine Frau, umzufehren, denn Schmach und Leid ſtehe 
ihnen dort bevor. Iwein aber hielt es für Schande, jebt um- 
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zufehren, und begehrte Einlaß. Mit fchadenfrohem Lächeln 
öffnete der Torwächter, alle ragen höhniſch beantivortend. 
Im Burghofe Jah Iwein ein großes Arbeit3haug, darin arbei- 
teten wohl dreihundert Mägde, denen man Not und Elend an- 
ſah. Er ging zu ihnen hinein und hörte von ihnen, daß bier 
ein grimmer Herr haufe, dem fie zu Geifeln gegeben jeien, und 
jeder, der hier einfehre, müjje mit zwei Teufel3fnechten kämpfen 
und jein Leben lajfen. Da gelobte Iwein, fie zu bejtehen, und 
bat die Öefangenen um ihre Fürbittee Er ging nun Hinaus, 
durch den Palas hindurch in einen herrlichen Garten, wo er 
einen ſchönen Greis mit feiner Gattin auf köſtlichen Deden 
gelagert fand, während ihre Tochter, eine herrlihe Jungfrau, 
ihnen aus einem franzöfiihen Buche vorlad. Kaum erblidten 
fie den Gaſt, als jie auflprangen und ihn auf freundlichſte 
ernpfingen. Die Sungfrau entwaffnete ihn und brachte ihm 
Seftkleider; dann lagerten ich alle in dag weiche Grad. Bald 
war Eſſenszeit, und nach herrlicher Bewirtung fanden fie auch 
weiche Beiten zum Schlaf. Die Yungfrau war fo ſchön und 
ninniglid), daß Iwein ihr wohl fein Herz gejchentt hätte, wenn 
ed nicht die ferne Gattin fo ſeſt verwahrt hielte. Am andern 
Morgen mollte er Urlaub nehmen, aber fein Wirt erflärte 
ihm, dab er zubor mit zwei Riejen fämpfen müſſe. Wenn er 
fie befiege, fo fei feine Tochter und fein Land fein eigen. So 
fehr Iwein aud) bat, er erließ es ihm nicht, und der Kampf 
fand ftattl. Er mußte fogar feinen Löwen einfperren laſſen. 
Aber während des Kampfes, al3 mein in große Not geriet, 
brad) diefer hervor und bezahlte feinem Herrn die Schuld. Mit 
feiner Hilfe waren bald beide Niefen überwunden. Nun follte 
Iwein der Gemahl der edlen Sungfrau werden, aber er ver- 
meigerte e3 jtandhaft im Andenfen an jeine ferne Herrin. Co 
mußte ihn der Wirt ziehen laſſen und mit ihm die dreihundert 
gefangenen Jungfrauen. Dieſe geleitete er in ihre Heimat und 
ichied von ihnen, von ihren Segenswünſchen begleitet.!) 

Kun Holie er feine Begleiterin aus der Burg, und zur 
beſtimmten Zeit gelangten fie auf den Kampfplatz, wo Artus 
mit feinen Helden und den beiden feindlichen Schweſtern bereit3 
verfammelt war. Herr Gawein erwartete in fremder Rüftung, 
in der ihn niemand kannte, jeinen Gegner. Diejer hatte aber 


1) gl. hierzu Parz. Bud) XII Klinſchors Zauberburg. 
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feinen Löwen nicht mit zum Kampfe genommen und war daher 
auch allen unbefannt. Da jtanden fich denn zwei Freunde in 
Haß gegenüber. Beide trugen die Minne zu einander im Herzen 
und mußten es doch nit. Wer hier auch den Sieg errang, 
der mußte e3 ewig beflagen.!) Nie hatte man zwei herrlichere 
Kämpfer gejehen, und alle fürdhteten für beide und Flagten, daß 
einer jein Leben laſſen müſſe. Gemaltig tobte bald der Kampf. 
Die Snappen fonnien nicht ſchnell genug Speere herbeifchaffen, 
in taujend Splittern bededten fie den Boden. Vom frühen 
Morgen bi3 zum Mittag fämpften fie, und feiner unterlag. Da 
waren die Roſſe müde und fampfunfähig geworden. Alsbald 
ſprangen fie ab, und ein furchtbarer Schwertkampf begann. 
Bald waren die Schilde in Stüde gehauen, und durd) die Helme 
fiderte ihr Blut. So kämpften fie mit kurzer Raſt bis zum 
Abend, und noch immer war nicht3 entſchieden. Vergeblich ver- 
juchte Artus, die äliere Schwelter zum Nachgeben zu bewegen. 
Die jüngere aber fagte, fie wolle auf alle ihre Anfprüche ver- 
zichten, wenn ihre Schwelter vom Kampfe abjtehen wolle, um 
das Leben der edeljten Helden nicht Tänger zu gefährden. Die 
Ritter jelbft konnten nicht länger fchweigen, e3 drängte fie, 
fich gegenfeitig ihre Bewunderung auszufprechen und zu willen, 
wer fie feier. Nah ritterlihem Wechſelgeſpräch fagten 
fie endlich ihre Namen, und nun folgte ein edler Wettitreit. 
Seder wollte dem andern die Siegepalme zuerfennen, und Ga- 
mein erflärte laut, daß er eine ungerechte Sache verfochten habe, 
das habe ihn fein Gegner gelehrt. Groß war da3 Erftaunen 
aller, als fie hörten, daß fich hier die beiden beiten Freunde 
gegenübergeftanden und im grimmen Kampfe ihre Kraft erprobt 
hatten. Sie wurden al3 die edeliten der Tafelrunde feitlich 
heimageleitet, und der Löwe, der inzwifchen auch herbeigefommen 
mar, nahın an ihren Ehren teil. Der Streit der Schweſtern 
war durd) Gaweins Erflärung zugunften der jüngeren ent- 
ſchieden. 

Bei aller Freude aber ſaß Iwein endlich doch traurig und 
allein in ſeinem Zelte. Er ſehnte ſich nach ſeinem Weibe, und 
endlich ſprang er auf und ftahl ſich davon, um fie aufzufuchen ?) 
Bald hatte er den Brunnen wieder erreicht und goß Becken auf 


1) vgl. den Kampf PBarzivald und Gawans Parz. Buch XIV. 
2) vgl. Parz. 732, 1ff. (XIV, 237 ff. m. gr. Ausg.). 
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DBeden über den Stein. Da erhob fi ein ſolches Wettern, 
daß die Burgbeivohner felbit [chier vergingen. Wie bitter emp- 
fand es da rau Laudine, daß fie feinen Schirmherrn mehr 
hatte! Verzweifelt fragte fie Lunete, was zu tun fei. Die 
aber jagie, daß ihr feiner helfen fünne außer dem Ritter mit 
dem Löwen, der fie erlöjt habe. „Wie joll ich den gewinnen, 
da er doch nicht wiederfehren will, ehe er feiner Herrin Gunft 
wiedergemonnen hat?” „So ſchwöret mir”, ſagte Yunete, „daß 
ihr ihm dazu helfen wollt, fo will ich ihn fuchen.“ Das ſchwur 
Laudine, und ſogleich machte fi) Qunete auf den Weg. Gie 
brauchte nicht weit zu reiten, denn am Brunnen erfannte fie 
ihren Herrn an feinem Löwen. Auch er fah fie fommen, und 
al3 er nun hörte, daß Laudine ihn juchen ließ, da fannte feine 
Freude feine Grenzen mehr. Er umarmte und fühte die treue 
Magd und folgte ihr fogleih. Im ftillen Gemache führte diele 
ihn bor ihre Herrin, der er fogleich zu Füßen ſank. Da mahnte 
fie Lunete an ihren Eid und fagte ihr, daß fie ihn ſogleich er- 
füllen fönne, denn diejer Ritter fei Iwein, ihr Gemahl. Er- 
Ihredt wollte ihn Laudine von fich weiſen, aber Iweins Anblick 
verſöhnte fie bald. Sie dürfe ihren Eid nicht brechen, fagte fie, 
und verzieh ihm. Dann aber gewann die Liebe ganz die Ober— 
band, und fie fiel ihm nun zu Füßen und bat um feine Ver- 
zeihung wegen der vielen Not, die fie ihm gemacht. Iwein 
aber jchloß fie in feine Arme. So waren beide wieder vereint 
und begannen ein neues Leben in Glück und Freude. 


— 


| 


Erek. 


Erek, ein nicht minder berühmter Ritter der Tafelrunde 
als Iwein, zieht wie dieſer auf Abenteuer aus und gewinnt die 
ſchöne Enite zur Gemahlin. Er kommt mit ihr heim und folgt 
feinem Bater in der Regierung des Lande3!). Geine junge 
Gemahlin war aber fo jchön, daß er neben ihr alle andere 
berachtete, fie) nicht mehr um Turniere füimmerte und ritter- 
liche Zuht und Ehre ganz vergaß, kurz er „verlag ſich“?). Das 
berdroß feine Magen und Mannen, und Enite felbjt konnte e3 
endlich nicht mehr mit anjehen, daß ihr geliebter Gatte der 
Geringſchätzung anheimfiel. Sie hielt ihm felbft feine Verweich— 
hung vor und mahnte ihn, wieder ritterlich zu denken und zu 
handeln. Erek ſah bald ein, daß fie recht hatte, aber ihre 
sreimütigfeit machte ihn mißtrauifch. Er mähnte, fie wolle ihn 
nur bom Hofe entfernen, und erſann ein eigenartige3 und grau- 
james Mittel, fich ihrer Treue zu verfichern. Er nötigte fie, 
mit ihm auf Wbenteuer zu ziehen und zu geloben, auf ihrer 
Fahrt fein Wort zu ſprechen, fondern ihm ſchweigend voranzu- 
reiten und nicht3 von dem zu jagen, was fie um fich her höre 
und ſehe. So beginnt eine lange Reihe von Abenteuern. 
Enite unterzog fih millig der ihr auferlegten Probe ihrer 
Treue, aber ihre Liebe war jo groß, daß fie wiederholt da3 
Gelübde des Schweigens brad), um ihren geliebten Gatten vor 
Gefahren zu warnen. Jedesmal hatte fie dafiir harte Behand- 
lung von Eref zu ertragen, aber ihre Hingabe und ihr demütiger 
Gehorfam blieben unerfchütterlich 3). Auch am Artushofe, an den 


1) ar und Negierungsantritt fallen meiſt zufammen. 
2). o. 56 Anm 
3) vgl. — — 133, 29ff. 256, 11ff. (III, 525 ff. V 
846 ff. meiner gr. A.). 
Denkmäler älterer deutjcher Literatur. II, 2. 4. Aufl. 5 
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fie mit Lift gelodt werden, will Eref nicht verweilen, und wei— 
ter geht e3 auf der Fahrt zu neuen Abenteuern und Helden- 
taten. Biele Wunden hatte fich Eref ſchon geholt, und immer 
war er unter Enites aufopfernder, liebevoller Pflege wieder ge 
heilt. Da brachen eine3 Tages infolge eine3 gewaltigen Kam— 
pfes die alten Wunden wieder auf, und er ftürzte ohnmächtig 
zu Boden. Enite glaubte, er fei tot, und wollte ſich jchon vor 
Verzweiflung in das Schwert ihres Gatten ftürzen, al3 ein 
Nitter, der Graf von Limors, erihien und fie daran hinderte, 
um fie jelbjt zum Weibe zu begehren. Neue Brüfungen und Be 
währungen ihrer Treue ftanden ihr nun bevor. Der Graf führte 
lie und den vermeintlich toten Eref in feine Burg und rülftete 
dort mit dem feierlichen Leichenbegängnis für Eref zugleich die 
Hochzeit für fih und Enite. Als diefe erflärte, nicht von der 
Bahre ihres Gemahls weichen zu wollen, fchleppte fie der Graf 
mit Gewalt und unter rohen Mifhandlungen zur Hochzeitätafel. 
Ihr Sammergefchrei erfüllte die Burg, und fiehe — unter die— 
fen Klagen erivachte Eref, ſprang von der Bahre auf, erfchien 
plößlich im Leichentuche unter den Tiſchgenoſſen, ergriff das erjte 
beite Schwert und ftach den Grafen jamt feiner nächſten Um- 
gebung nieder. Die andern ergriffen die Flucht. Noch in der- 
jelben Nacht verließ Eref mit feiner treuen, wiedergeimonnenen 
Enite die Burg. Unterwegs erzählte fie ihm alles, was mäh- 
rend ſeines Scheintodes gefchehen war, und nun mußte er id 
feiner Hartherzigfeit und feines Mißtrauens ſchämen. Er bat 
fie demütig um Vergebung, und fo fehrten fie in neuer, rei- 
nerer und fejterer Bereinigung, in Liebe, Geduld, Treue um 
Tapferfeit bewährt, in ihre Heimat zurüd und lebten bis an 
ihr Ende in ungetrübter Freude. 


— — — — — 


Meier Helmbredt 
von 


MWernher den Gärtner. 
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Einleitung. 


Wernher der Gärtner, welcher ſich als Verfaſſer 
der folgenden Erzählung von dem übermütigen Bauernſohne 
Helmbrecht nennt (ſ. V. 1815), iſt ſonſt in der Literatur des 
13. Jahrhunderts nicht bekannt, ja, mit Sicherheit iſt eben nichts 
bon ihm als der Name feſtzuſtellen. Von ſeiner Perſönlichkeit 
aber legt ſein Gedicht ein beredtes Zeugnis ab. Mit einem 
ſcharfen Blick für die Gebrechen ſeiner Zeit verbindet er ein 
tiefes Verſtändnis der menſchlichen Natur und der gejellichaft- 
lihen Berhältnifje, und von dem Ernſte fittlicher Lebensauf- 
fafjung durchdrungen, fühlt er das Bedürfnis, der heranwachſen⸗ 
den, immer mehr verwildernden Jugend in der Geichichte de 
Helmbrecht, die er meijterlih au dem Leben zu formen ver- 
itanden hat, ein warnendes Beilpiel vor Augen zu jtellen. So 
lebendig und anjchaulich die ganze Handlung mit ihren eigen- 
artigen Perfönlichfeiten und entgegentritt — das bejte Zeugnis 
einer nicht gewöhnlichen dichterifchen Begabung — fo deutlich 
ift Doch auch diefer Tehrhafte Charakter erfennbar in den gejchict 
berfaßten Gejprächen, die das Gefäß abgeben müljen, in denen 
der Dichter [eine Anfichten darlegt. Kommt dabei mitunter 
der Charakter der redenden Perjon nicht zu feinem Rechte 
(vgl. zu 3.1250), jo haben darin auch feine Beitgenofjen feinen 
Vorzug vor ihm, wie der Arme Heinrich (jiehe zu 3.822) be- 
meilt. Die Kunst des Individualiſierens war eben noch in den 
Unfängen. 

Zu diefer aus dem Gedicht erkennbaren Perfönlichkeit 
ftimmt es nun ganz gut, wenn Fr. Keinz, der das Verdienft 
hat, den Schauplab der Erzählung bejtimmt und alles Wefent- 
liche zu feiner Erflärung beigebradht zu haben), in ihr den 
Pater Klofjtergärtner des Kloſters Ranshofen bei 


1) Helmbrecht und feine Heimat. 2 Aufl. Leipzig, Hirzel 1887. 
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Gilgenberg, in deſſen Bezirk fi) die Geſchichte abgeſpif 
hat, vermutet. Das Amt eines folchen hat, wie Keinz ermitteln 
bi zur Aufhebung des Klojter3 (1811) bejtanden, und fehk 
Träger hatten nicht nur die Kloftergärten zu bejorgen, ſondefil 
aud) die Obliegenheit, alljährlich da3 ganze Gebiet des Kloft 
zu durchwandern und die Bauern in der Objtbaumzucht up, 
Kücengärtnerei zu unterrihten. Ein foldher fonnte wohl 
nauer al3 jeder andere Land und Leute fennen lernen und 
fritiichem Blid betrachten. Einige Nebenumjtände unterftü 
diefe Annahme. So paßt 3.793 f. unjeres Textes (848 f. 
Originals), wo der Dichter Humorijtifch von feinen Wanderun 
swie vil ich var enwadele und der Bewirtung |pricht, 
er auf denfelben erfährt, zu den angegebenen Beſchäftigung 
des Paters, und ſchließlich hat mit größter Wahrjcheinlichk 
feftgeitellt werden fünnen, daß im Kloſter Ranshofen bis 
feiner Aufhebung eine illujtrierte Handjchrift des Helmbre 
vorhanden gewejen ift. Wirklich weſentlich ift und bleibt ab 
nur der Nachweis, daß der Bezirk des Klofter3 der Scha 
platz der Erzählung geiwefen ij. Dieſen haben m 
furz zu betrachten. Die bon Keinz entworfene, beigegebe 
Skizze wird das Verſtändnis erleichtern. 

Von München führt die Eifenbahn in öjtliher Richtu 
in etwa 2 Stunden nah Braunau am Inn. Südlich u 
füdweftlich von diefem Orte, am Inn und der Salzad) entlan 
welche hier mündet, dehnt fich der Schauplak der Handlung a 
etwa 2—8 Stunden aus. Südlich von Braunau liegt zunäch 
Ranshofen, wo das Klojter 1125 vom Erzbijchof von Sal; 
burg gejtiftet wurde. Won dort gelangt man weiter nad) Süde 
iiber die Hochebene und den Adenberg, welder identildh i 
mit dem Haldenberg (8.148), na Gilgenberg um 
noch weiter jüdlich nad) dem Hohenſtein (8.148. Zwi 
hen Hohenftein und Haldenberg, etwas weftlid 
bei Gilgenberg, liegt ein Bauernhof, der nod) vor 20-30 Jahrei 
der Helmbredht3hof hieß und als folder feit Anfang des 
14. Sahrhundert3 in Urkunden auftritt, alfo fiher der Hof war 
auf welchem Helmbrecht aufwuchs. Heute heißt er daS „Lenzen- 
qut zu Reit“. Von Gilgenberg führt ein Weg nordweſtlich nad) 
MWanghaufen, wo nod heute ein Brunnen ift, den die 
Leute megen ſeines vorzüglichen Waſſers (3.842) da3 „goldne 
Brünnele” nennen. Eine Biertelftunde vom Helmbrecht3hofe 
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te abeifernt aber zieht ſich in nordöftlicher Richtung gegen den 
inberg und die Braunauerftraße ein fteiler Abhang hin, der 
heute die Kienleite heit (3.1340). “Darüber führt 
falls noch heute ein ſchmaler Steig auf die dahinterliegende 
ebene, über welche man leicht zu den am Inn abwärts 
enden Raubneftern gelangen konnte. Die Ruinen eine? 
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Sibplchen finden ſich in der Nähe des Zuſammenfluſſes von Inn 
Id Salzach; vielleicht war dies einſt die Burg, in welcher 
gi elmbredt Dienste nahm. Die Gegend ift heute öfterreichiich, 
am -üher war fie bayrifch. Vielleicht ift auch nod) eine dunfle Er- 
fllſinerung an Helmbrechts Gedichte in dem Schimpfwort „Hel- 

el“ vorhanden, mit weldem man dort Tiederlihe Burjchen 
ezeichnet. 

Die Abfaſſungszeit des Gedicht3 läßt jich annähernd 
uf Grund der Erwähnung de3 befannten Dichter? Neidhart 
on Reuenthal beitimmen (8. 170 ff. und Anm. dazu). 
Ina man da8 Leben dieſes Dichters big 1236 verfolgen fann, jo 
uß Der Helmbredit nad) 1236 verfaßt fein, und zwar nicht 
allzu lange nachher, da die Form der Erwähnung Neidhart3 
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vermuten läßt, daß er noch in friiher Erinnerung war. Immer⸗ 
hin bleibt ein Spielraum von 1236 bis mindeitend 1250. 
Zwiſchen der Blütezeit des Rittertums und der höfifchen 
Dichtung einerjeit3 und der Abfaſſung des Helmbrecht anderfeits 
liegen daher höchſtens 00 Jahre. In diefem furzen BZeitraume 
hat fich ein folder Umfchwung vollzogen, daß da3 Raubrittertum 
bereit3 in Blüte fteht und der Bauernitand feinem Ruin durd 
Verfennung der natürlichen Bedingungen feine Daſeins ent- 
gegengeht. Die Alten und Berftändigen in beiden Ständen find 
machtlos gegen die allgemeine Verderbnis. Walther bon der 
Vogelweide hatte bereit3 auf das einreißende Verderben hin— 
gemwiejen (vgl. Denkm. IL, 1 Walther Nr. 37. 39. 42), und was 
der Vater Helmbrecht jeinem Sohne von dem Leben und Treiben 
der Ritter in feiner Jugendzeit erzählt, das entfpricht eben den 
Idealen, wie fie nody Hartmann und Wolfram gezeichnet hatten. 
Wir fehen gerade aus diejfer Schilderung Helmbredht3, in wel— 
cher der Dichter doch gewiß ebenjo wahrheitsliebend ift wie in 
der ganzen übrigen Darftellung, daß die Ideale, wie fie u. a. 
auch Hartmann ausſprach (ſ. o. ©. 5), wirklich gepflegt wurden. 
Jene Dichter fcheinen allerdings ihre hauptſächlichſten Stüben 
geweſen zu fein, denn mit deren Ableben trat aud) der Verfall 
ein, und die fpäteren haben fich feine bejonderen Einflufje 
mehr zu erfreuen gehabt. Ulrich von Lichtenftein und befonderd 
Konrad von Würzburg erreichten zwar einen hohen Grad for- 
maler Vollkommenheit, aber die höfiſche Manier hatte ſich fchon 
überlebt. Da ijt es denn eine ganz eigenartige Erfcheinung, daß 
der Bater Kloftergärtner den fühnen Griff ins wirkliche Menfchen- 
leben tat und, jtatt Legenden, Artusromane und Geſchichtsſagen 
aufzutifchen, eine Novelle dem wirklichen Leben in feiner unmittel- 
baren Umgebung entnahm und darin ein Spiegelbild der Zeit 
lieferte, welche3 feinen dichterifchen Wert bi3 heute bewahrt hat 
und immer behalten wird. Um recht in dad Verſtändnis der 
Dichtung einzudringen, vertiefe man ſich nur in die fo anſchau— 
lic) entworfenen einzelnen Situationen, den Abſchied des auf 
gepußten Helmbredht, die Raubburg mit ihren Inſaſſen, Helm- 
brechts Empfang bei feiner Rückkehr, Gotelindend Hochzeit, die 
Sefangennahme, Helmbrecht3 zweite Rückkehr und fein Ende. 
Jedes einzelne Tiefert ein padende3 Gemälde. Man Stelle die 
frühere und die fpätere Zeit nach dem Geſpräch zwiſchen Vater 
und Sohn und mit Benubung der früheren Lektüre Hartmann?, 
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Wolframs, Waltherd, nebeneinander; man verjeße fi in die 
merkwürdig infonfequente und doch jo lebendwahre Handlungs- 
teile de3 alten Helmbrecht, in die durch Helmbrechts Prahlerei 
angeitectte Gotelinde, in die erbitterten, rachſüchtigen Bauern 
om Schluß; man verjude ein Kulturbild aus der Mitte des 
13. Jahrhundert3 zu entwerfen, und man wird zu all dem die 
reihjite Fundgrube finden, mo man da3 Gedicht nur auffchlägt. 
Schließlich aber fteht al3 leitender fittlicher Gedanke über diefen 
mannigfaltigen Reben3bildern das große Wort: „Ein Auge, das 
den Vater verfpottet und verachtet der Mutter zu gehorchen, 
— müſſen die Raben am Bache aushacken und die jungen Adler 
reſſen.“ 


Dei ‚eine jchreibt, was er gejehn, 
Und der erzählt, was ihm geichehn, 
Der dritte [priht von Minnen, 
Der bierte vom Gewinnen, 

5 Der fünfte fingt von Geld und Gut, 
Der ſechſte nur von ſtolzem Mut: 
Hier ſei erzählt, was mir gejchah, 
Was ic) mit eignen Augen jah.) 

Sch Jah, und da ift wirklich wahr, 

10 Eines Bauern Sohn mit blondem Haar; 
An Locken dicht, gefräufelt fein, 
Hüllt's Naden ihm und Schultern ein. 
Und daß nicht gar zu lang e3 hing, 
Er e3 in eine Haube?) fing, 

15 Die war von Bildern fein und zier. 
Gar manden Vogel jah man hier 
Wie nimmer wohl auf einer Hauben. 
Da waren Sittihe und Tauben 
Genähet drauf mit fleiß’ger Hand. 

20 Nun hört, wie3 um die Haube jtand. 

Helmbredt, fo hieß der junge Mann, 
Bon dem die Mär jebt hebet an. 
Nach feinem Vater hieß er fo, 





1) Der Dichter ftellt fi hier in einen gewiſſen Gegenſatz zu den 
befannten höfiſchen Dichten. Er will jedem das eine lafjen um 
lediglich ein eigenes Erlebnis berichten, das Intereſſe verdient. 

2) Zang herabiwallende3 Haar zu tragen wurde im 13. Jahrh. in 
den höfifchen Kreifen auch bei den Männern Mode. E3 fiel entweder 
frei über die Schultern oder es wurde in Zöpfe geflochten, oder, mit 
Brenneifen gefräufelt, in einer Klappe (mhd. hübe = Haube) zujammen: 
gehalten, aus der jedoch im Naden Locken hervorquollen. Sogar an de 
Rüſtung brachte man Behälter zum Schuße des Haares an. Auch in 
der Nacht hüllte man es forgfältig in eine Haube. Diefe Mode murdt 
dann von wohlhabenden Bauern, wie die Eitten de3 Nittertums über 
haupt, nachgeäfft. Die Zeugniſſe dafür gibt beſonders der diefe Bauer 
verfpottende Dichter Neidhardt von Neuenthal (f. zu V. 170). 
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Der war ein Meier,) ſchlicht und froh. 
25 Zuerſt nun fünd’ ich euch genug, 
Wahrhaft und ohne allen Trug, 
Bon Wundern, der die Haube voll. 
Vom Naden, wo das Haar entquoll, 
Bis hin zum Scheitel war da3 Lün?) 
30 Mit Vögeln dicht bejebt, es ſchien, 
Als wären fie gefommen halt 
Soeben aus dem Speſſartwald °). 
Noch nie war eine3 Bauern Schopf 
Co ſchön geziert wie Helmbredt3 Kopf. 
35 Auch überm rechten Ohr des Geden 
Sah Bilder man die Haube deden. 
Geftidt war drauf mit fund’ger Hand, 
— Hört mohl, wie’3 damit ift bewandt — 
Wie Troja einjt belagert ward, 
40 AS Paris frech vermeßner Art 
Dem Griechenkön'ge nahm fein Weib, 
Ihm Tieber al3 der eigne Leib, 
Und wie man Troja dann gewann, 
Und wie Äneas draus entrann 
45 Und meerwärt3 fuhr auf fchnellen Kielen, 
Indeſſen Troja3 Türme fielen 
Samt mander fteingefügten Mauer. ?) 
D meh, daß je ein ſchlechter Bauer 
So teure Haube Jollte tragen, 
50 Bon der [o vieles ijt zu jagen! 
Wollt ihr nun mehr noch hören, 


1) Meier (von major) ift eigentlich der mit der Oberaufjicht und 
Bewirtihaftung eine® Gutes betraute, der „Wirtichaft3inipeltor”. Go 
im Armen Heinrich (®. 261 ff.). Hier jcheint jedoch der Bauer jelbjtän- 
diger Bejiger zu fein und nur einen Zchnten, eine auf dem Gute laftende 
Abgabe (V. 207), zu zahlen. 

2) „Der fchräg in die Höhe ftehende oder überhaupt der obere 
Teil der Haube”. Mean hat fih die Vögel in zwei breiten, jich au) dem 
Scheitel kreuzenden Streifen geordnet zu denken, jo daß dadurd) vier 
Abteilungen entftanden, welche durch die weiterhin bejchriebenen Sticke— 
teien verziert waren. (Nach Keinz.) 

3) Die Erwähnung des Spejjart — in höfiſchen Gedichten häufig 
— ift hier merfwürdig, da er jehr weit vom Schauplaße entfernt ilt. 

4) Wie es im „Lied von Troie” von Herbort v. Fritzlar und in 
der „Eneit“ (Aneide) von Heinric) von Veldefe (ſ. V. 90) erzählt war. 
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Was auf der andern Geite war 
Gejtidt in Seide ganz und gar? 
Ich will euch wahrlich nicht betören. 
55 Es ftanden — glaubt mir's — linker Hand 
Der König Karl und Held Roland, 
Dabei Zurpin und Dlivier, 
Und was die Kampfgenoſſen bier 
Getan mit ihrer Wunderfraft 
60 Im Kampf mit wilder Heidenfchaft. ') 
Provence, nicht minder Arelat 
Zwang König Karls gemalt’ge Tat. 
Des Tapferkeit und Geiſtes Macht 
Hat auch Salizien®) heimgebradt. 
65 Das war noch alles Heidenland. 
Nun hört, was Hinten alles ftand 
Dort zwilchen beiden Ohren nur, 
Bon einer bis zur andern Schnur! 
Man fah — mein Mund euch Wahrheit jagt — 
70 Wie einjt vor Raben in der Schladt 
Frau Helchens traute Knaben 
Ten Tod gefunden haben, 
Da Wittich fie erlegte, 
Der kühne, zornbemwegte, 
75 Und Diethern aud) den Berner, t) 


1) Wie es im NRolandsliede des Pfaffen Konrad (aus dem Jahre 
1131) befchrieben if. Der Erzbiichof Turpin und der Deraog Dlivier 
(hier Olivir gejprochen) waren neben Roland die berühmteſten der zwölf 
PBaladine. Vgl. Uhlands Roland Schildträger und König Karla Meerfahr 

2) Südfrankreich (die Provence) und Burgund. 

3) Die ſpaniſche Marf. 

4) Scharpfe und Orte, die beiden Söhne Etzels und Helches (im 
Waltharilied Frau Ofpirin) begleiteten Dietrich von Bern auf feinem 
Heerzuge gegen Ermenrich, den er aus feinem Neiche Italien wieder 
verjagen wollte. (Vgl. das Hildebrandlied, wo die geichichtlichen Ver: 
hältnifje andere find.) Während der Entſcheidungsſchlacht bei Ravenna 
(Naben) follten fie in der Obhut des ftarfen Elfan in Bern (Verona) 
bleiben. Sie ritten aber eigenmächtig aus und fanden in der Nähe von 
Naben ihren Tod durh Witege (Wittich), der treulod von Dietrich zu 
Ermenrich übergegangen war. Mit ihnen war auc, Diether, der jünger 
Bruder Dietrich, geritten, der, nur wenig älter als fie, ebenfalls in 
Elſans Obhut bleiben jollte. Diefer forderte nach dem Falle feiner 
Freunde Wittich zum Kampfe und wurde auch erichlagen. Davon er 
zählte daS Volksepos „Die Rabenſchlacht“. — Alle diefe Gedichte und 
Sagen müſſen aljo im Volke allgemein befannt gewefen fein. 
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Laßt euch auch jagen ferner, 

Was noch der dumme Tölpel trug 

Ganz born — s'iſt leider wahr genug! — 

Vom rechten Ohr zum linken traum, 
80 Da jah man, wonnig anzuſchaun, 

Viel Ritter ftehn und ſchöne Frau'n. 

Und in der Mitte'war ein Tanz 

Geſtickt in hellem Seidenglanz 

Bon Junkern und bon SJungfräulein; 
85 Das follte nicht vergeſſen fein. 

Se zwiſchen zweien Frauen jtand, 

So wie ed noch beim Tanz befannt, 

Ein Ritter, Hand in Hand gefangen. 

Dort aber je zwei Jungfrau'n fchlangen 
90 Die zarten Hände nach der Sitte 

Mit einem Sinappen- in der Mitte. 

Da ftanden Fiedler auch dabei.) 

Diefe prächtige Haube, fährt der Dichter fort, hatte eine arme 
dem Klofter entlaufene Nonne gegen eine Kuh und viel Käfe und Eier 
als Entgeld genäht. Den Lohn dafür aber hatten Helmbrechts Schweſter 
Gotelind und feine Mutter aufgebradit. 

Die Schweſter gab noch mehr dahin 
Um ihres Bruders ſtolzen Sinn: 

95 Biel teure Leinwand, weiß und fein, 
Die nirgend fünnte beijer fein. 
Die war fo fein gejponnen: 
Wohl jieben Weber find entronnen 
Der Arbeit an dem teuren Tuch, 

100 Eh e3 ward lang und breit genug. ” 
Auch gab die Mutter einen Nod, 
Wie feiner noch im Schneiderbod 
Geſchnitten ward mit Scheren. 
Des Futters Pracht tät mehren 

105 Ein Pelz von Lamm- und Hiegenhaar: 


1) Hier ift der mwürdige, mehr oder weniger gravitätiſch höfiſche 
Tanz gemeint, welcher in jchreitenden Bewegungen und Echwenfungen 
unter Anführung eines Vortänzers bejtand, unfern Bolonäfen, Konters 
und Menuett3 ähnlich. Er wurde „gegangen“ oder „getreten“. Daneben 
wurden aber auch Reihen (Reigen) „geiprungen“, beſonders im Freien 
bei ländlichen Feſten. Dieje Bauerntänze wurden oft wild und unſchicklich. 
Auch fie befchreibt der Dichter Neidhart von Neuenthal eingehend. 
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So Weißes nicht im Lande war. 

Dazu gab ihm um feinen Leib 

Sorglich da3 vielgetreue Weib 

Ein Kettenwamg, dazu ein Schwert; 

Da3 war der junge Mann wohl wert. 

Koch gab fie ihrem lieben Knaben 

Gewänder zivei, die mußt’ er haben, 

Mit Tajchen breit, darein zu ſtecken 

Das Meljer, mie es ziemt dem Sieden. 
Als fie gekleidet nun den Knaben, 


Da ſprach er: „Mutter, id) muß haben 


Darüber eine Jade fein, 

Und follt’ ich drum betrogen fein, 

Co wär ic) aller Ehre quitt. 

Und alſo fei der ade Schnitt, 

Daß, wenn fie jchaut das Auge dein, 

Dein Herz dir gleich will Bürge fein, 

Du haft von deinem Kinde Ehre, 

Wohin ich meinen Schritt auch kehre.“ 
Cie hatte noch, gar wohl verwahrt, 

Ein NRödlein von befonderer Art, 

Das gab fie hin mit Freuden, 

Um ihren Sohn zu Fleiden. 

Auch kauft' dazu fie blaues Tud), 

Wie man e3 nirgends bejjer trug. 
tiemal3 noch trug hier oder dort 

Ein Meier — glaubt mir’3 auf mein Wort — 

Ein Kleid, das auch nur um ein Ei!) 

Noch beſſer als das feine jei. 

Wer ihm das riet, der mußte wohl, 

Wie man den Freunden mehren foll 

Den Wert, um fie mit Ruhm zu fchmüden: 

Solang ſich zog der breite Rüden, 

Vom Gürtel hoch bis an den Schopf, 

Da lag vergoldet Knopf an Knopf; 

Und wo da3 Koller rührt’ das Finn, 

Bi3 auf die Bürtelfchnalle hin, 


1) Geringfügigfter Wertgegenftand de3 Bauern = um ein Hadt, 
um nichts. Nach Wirtichaftserzeugnifjen wird in dem Gedicht alles be— 
wertet, ſ. o. S. 7 und meiter 3. 174 f., 340 ff. 


N 
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Die Knöpfe waren ſilberweiß. 

Es hat wohl jelten jolchen Fleiß 
145 An feiner Jade Schmud gelegt 

Ein Bauersmann, der joldhe trägt, 

Noch fand man je jo fojtbar Werk 

Bon Hohenftein bi3 Haldenberg ), 

Und dazu — mie gefällt euch da3? — 
150 Erglänzten vorn im redten Maß 

Drei Knöpfe von Kryöſtalle hell, 

Damit verſchloß ſich der Gejell 

Die Jade auf der Brut, die war 

Bejät mit Knöpfchen ganz und gar, 
155 Gelb, blau und grün und braun und rot 

Und ſchwarz und weiß, wie er’3 gebot. 

Sie jtrahlten in fo lihtem Glanze: 

So oft er damit ging zu Zange, 

Ward er, fobald er trat zum Reih'n, 
160 Bon Frauen und von Mägpelein 

Gar minnig angefehen. 

Sch will es gern geftehen, 

Mir wär’3 wohl neben ſolchem Jungen 

Gar übel bei den Frau'n gelungen. 
165 Da, wo der Ürmel eingejekt, 

Da war die Nat ringsum bejebt 

Mit mander Schelle, die erflang, 

Wenn er im wilden Tanz fich ſchwang. 

Das Fang den Weibern in den Ohren. 
170 Sa, wär’ Herr Neidhart jebt geboren, 

Den hätte Gott dazu erforen, 

Daß er’3 euch bejjer fünnte fingen, 

Als mir zu Tagen will gelingen. ?) 


1) ſ. Einl. ©. 70. 

2) Neidhart von Neuenthal, der jchon mehrfach erwähnte Dichter 
(. Anm. zu V. 14 und 92), mwelder im Gegenjaß zu den höfifchen 
Minnefängern daS Bauernleben zum Gegenftande feiner Lieder machte, 
Er hat etwa in den Jahren 1215—1236 gedichtet, anfangs in Bayern, 
wo fein Gut Neuenthal lag, dann in Oſterreich, wo er von Friedrich) 
dem Gtreitbaren ein neues Heim in Medlick bei Wien erhalten Hatte. 
Wernher ftellt Hier Neidhart3 Singen (Liederdichtung) feinem Sagen 
(Epiiche Erzählung) gegenüber. Über die Verwertung diejer Erwähnung 
Neidhart3 zur Datierung des Gedicht3 ſiehe Einl. ©. 71. 
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Die Mutter gab noch manches Ei 
175 Und Huhn und fonjt noch manderlei 
Dem Sohn für Schuh und Hofen hin. 
Und al3 fie jo in treuem Sinn 
Ihm auch die Beine noch verſehn, 
Da trat der Ged zum Vater fchön: 
180 „Zu Hofe) treibt mein Wille mich“, 
So jprad) er, „und jo bitt’ ich dich, 
Lieb Vater, jteur’ auch du dazu. 
Die Mutter gab ſo manche Kuh, 
Und jo viel gab mein Schweiterlein, 
185 Des will ich allzeit dankbar fein.“ 
Das ſchuf dem Vater Ungemad), 
Und zu dem Sohn er alfo ſprach: 
„sch geb’ dir zu den Kleidern fchön 
Noch einen Hengit, ftattlich zu jehn, 
190 Den jollit du mit zu Hofe haben, 
Der ficher [pringt bei Zaun und Graben 
Und meite Wege fann erlaufen, 
Sind’ ich ihn anders hier zu faufen. 
Doc bitt' ich Dich, mein lieber Knab', 
195 Laß doch von deiner Hoffart ab. 
Schwer lernt fi) Hofes Art für den, 
Der’3 nit von Kindheit an gejehn. 
Bleib hier, mein Sohn, treib’ mir den Stier, 
Pflügſt lieber du, treib’ ich ihn dir. 
200 So bau’n wir unfre Hube, 
Und du fährft in die Grube 
So ehrlich einft und gut wie id). 
Sa wahrlich, des verſeh' ih mid). 
Ich bin getreu, bin ſchlicht und wahr, 
205 Verräter ich noc) niemal3 war. 
Ich bringe pünktlich alle Jahr, 
Wie ſich's gebührt, den Zehnten dar 
Und lebte hier all meine Zeit 
Zufrieden, ohne Haß und Neid.“ 
210 Ter Sohn ſprach: „Lieber Vater mein, 
Schweig, bitte, laß die Rede fein. 


— 


1) In eine Ritterburg. 
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Das fann nun ander nicht ergehn: 

Zu Hofe muß ih, um zu fehn, 

Wie dort das Leben jchmede. 

Mir follen deine Säde 

Nicht langer drüden auf den Kragen), 
Will auch Hinfort auf deinen Wagen 
Nicht mehr den Mift aufladen; 

So möge Gott mir jchaden, 

Wenn jemal3 Korn ich jüe nod) 

Und Ochſen ſpanne unter3 od). 


Das paßte gar zu jchlecht, fürwahr, 


Zu meinem langen, blonden Haar 

Mit feinem üppigen Gelod 

Und meinem f[chönen, feinen Rod, 

Zu meiner bunten Hauben 

Mit ihren feidnen Tauben, 

Darauf gejtidt von holden Frau'n. 

Du magjt dein Feld allein bebau'n!“ 
„Mein lieber Sohn, bleib doch bei mir, 

Ter Meier Rupredt bietet dir, 

Du weißt e3 wohl, fein einzig Kind, 

Dazu noch Schafe, Schwein und Rind 

Und Alt- und Qungpieh, viel an Zahl. 

Bei Hofe ſind die Biljen jchmal. 

Da mußt du ruhn auf hartem Stein 

Und aller Freuden ledig fein. 

Nun folge meiner Lehre, 

So haft du Nutz und Ehre. 

Gar jelten dem fein Glüd gelingt, 

Der jeinem Stand entgegenringt; 

Und dein Beruf iſt hinterm Pflug. 

Hofleute findeit du genug, 

Wohin du deine Schritte fehrit. 

Und daß du Schmadh und Schande mehrſt, 

Lieb Kind, das ſchwör' ich dir bei Gott. 

Du wirft der Hofleut’ Hohn und Gpott 

Am Ende nur, mein quter Sohn, 

Drum folge mir und bleib davon.” 


1) d. h. urfprüngl. Hals (vgl. Geizhals und Geizkragen). 
Tenimäler Älterer deuticher Literatur. II, 2. 4. Aufl. 6 


81 


82 Wernher der Gärtner. 


250 „Kein, Vater, bin ich erit beritten, 
So trau’ id) mich in Hofesſitten 
Juſt ebenfo dort zu beitehn, 
Wie die von je zu Hofe gehn. 
Wer diefe Haube, ſchön geftidt, 
255 Auf meinem Haupte hat erblidt, 
Der ſchwür' mit taufend Eiden, 
Daß ich nod) fein von beiden 
Getan, den Pflug noch nie berührt, 
Noch je den Steden hab’ geführt. 
260 Sobald man in dem leide 
Mich jieht, womit fie beide 
Mich ausgerüftet ſchmuck und fein, 
Die Mutter und mein Schmweiterlein, 
So ijt mir, mußt du ſelbſt geitehn, 
265 Davon fein Deut mehr anzufjehn, 
Daß ich gar manchmal noch bislang 
Drefchflegel auf der Tenne ſchwang. 
Und hab’ ich nur erit Fuß und Bein 
Gefügt in Schuh’ und Hofen ein, 
270 Sn Hofen und Schuh’ von Eorduan ?), 
So Sieht fein Menfchenfind mir an, 
Sch hätte jemal3 einen Zaun 
Dir oder andern zugehaun. 
Gibſt du den Hengjt mir, bleib’ id) gern 
275 Des Meierd Ruprecht Tochter fern. 
Er ſoll mid nicht zum Eidam friegen, 
Soll id) mid um ein Weib verliegen 2)?” 
Der Bater ſprach: „Mein Sohn, hör’ an, 
Was ich dir ferner fagen Tann. 
280 Wer folget guter Lehre, 
Dem bringt es Nuß und Ehre: 
Doch ſchlägt ein ungehorjam Kind 
Des Vaters Lehren in den Wind, 
Das fommt in allen Landen 
285 Zuletzt zu Schad und Schanden. 





1) Cordova, noch heute durch Lederfabrifen ausgezeichnet. 


2) verligen, ſ. o. ©. 64. 
ritterlihen Kunſtausdrücke. 


Helmbrecht befleißigt fich ſchon der 
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Willſt du durchaus Genoffe fein 
Und gleiher Ehren dich erfreun 
Mit dem gebornen Ritterdmann: 
Wirſt Gutes nicht erleben dran. 
Er trägt dir doch darum nur Haß, 


Und niemand, Helmbredt, glaub’ mir dag, 


Beklagt did), aud) fein Bauerdmann, 

Wenn dort ein Leid dir angetan. 

Und raubt ein Sunfer echter Art 

Dem Bauer, was er ſich erfpart, 

Der fommt am Ende doch, mein Sohn, 

Weit bejjer wohl al3 du davon. 

Nimmſt du, wie andre Ritter frei, 

Dem Bauern nur ein Fuder Heu — 

Erwiſcht er dich, fo mußt du büßen 

Un Händen, glaub mir, und an Füßen 

Für alles, was ihm je genommen.) 

Er laßt dich nicht zu Norte fommen, 

Macht jchnelle Rechnung, kurz und aut: 

Ein gottgefällig Werk er tut, 

Wenn er dich überm Raub ermwürgt. 

Mein lieber Sohn, das iſt verbürgt, 

Was ich dir da gejagt; drum bleib 

Und wähle dir ein ehlich Weib.” 
„Kein, Vater, alles will ich tragen, 

Doch Abenteuern nicht entjagen. 


Mein Nam’ foll in der Welt noch tönen. 


Befiehl nur deinen andern Söhnen, 
Mit dir am Pflug fih abzumühn; 

Ich mag nur noch Gebrüll von Kühn, 
Die frei ih mir nach Haufe führ'. 

Daß id) bei euch noch ſtehe hier, 

Das macht der magre Gaul allein. 
Daß ih nicht faufe querfeldein 

Durch Heid’ und Stoppel weite Streden 
Und nidt die Bauern durch die Heden 
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1) Eine aus dem Leben gegriffene Beobachtung, daß die Verräter 
am eigenen Stande von diefem viel grimmiger gehabt werden als die 
natürlichen Feinde. Den gebornen Nitter fürchtet der Bauer itberdieg, 
den entarteten Genoſſen verachtet er. 
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An ihren Haaren [chleife hin: 
Das liegt mir wahrlich ſchwer im Sinn. 
Die Armut mag der Teufel holen. 
325 Coll ih drei Jahre lang ein Fohlen 
Auffüttern und ein elend Rind: 
Solch Leben jchlag’ ich in den Wind. 
Ich will jebt rauben alle Tage, 
Damit ic) mir was Gut’3 erjage, 
330 So rechte volle, fette Koſt. 
Das foll den Leib vor Winterfrojt 
Mir jhügen, jolang noch Leute laufen, 
Die billig Rinder wollen faufen. 
Drum, Vater, zögre länger nicht, 
335 Und fei fein fnauferiger Wit. 
Das Roß gib, da3 verjprochne, mir, 
Sch bleibe länger nicht mehr hier.” 
Sch will euch nicht jo lange plagen: 
Ein Lodenzeug von dreißig Lagen ?) 
340 (Bon längerm habt ihr nie gehört), 
Da3 gab der Bater für das Pferd. 
Dann fetter Kühe viere, 
Zwei Ochſen und drei Gtiere, 
Bier Scheffel Korn noch obendrein: 
345 Das alles mußt’ verloren fein. 
Den Hengit bezahlt er mit zehn Pfund 2), 
Und hätt’ er ihn verfauft zur Stund, 
Er hätte faum erhalten drei: 
Tie fieben büßt' er ein dabei. 
350 Als nun der Burfche war bereit, 
Gerüftet Schon im neuen Kleid, 





1) Noch heute nennen die Tiroler den befannten wetterfeften Stof 
Loden. Die Lagen (stürzen) find ein bejtimmtes Maß von 11/,,—2 Fuß 
Breite, nach welchem das Tud) zufammengelegt wurde. 

2) zehn Pfund Pfenninge. Der Pfenning = 14—15 Pf. R.-W.; 
das Pfund hat 240 Stück, aljo etiva = 35 Mark R.-W. (nad) Kein;) 
Menn mit diefen 10 Pfund der Geſamtwert der genannten Taufchgegen: 
ftände bezeichnet ift, jo erfcheint er felbft fir damalige Verhältnifie auf 
fallend niedrig. Eine höhere Wertung des Pfundes ift daher doch wohl 
wahrjcheinlich, aber ein jicherer Anhalt ift nicht vorhanden. Genug, der 
Bauer wird ganz gehörig betrogen, da er nur mit Ochjen zu tum hat 
und den Wert der Pferde nicht zu beurteilen veritcht. 
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Da ging er prahlend auf und nieder, 

Sah auf die Schultern jtolz hernieder, 

Wild ſchüttelnd feines Haupt3 Gelod: 

„sch biffe wohl durch Stein und Stod, 

Mein Mut ijt jo vermeſſen, 

Ich möchte Eifen frejjen. 

Der Kaijer fann von Glück noch jageı, 

Geht's ihm nicht nächſtens an den Kragen. 

Sch raub’ ihn aus bis auf die Zeh'n; 

Dem Herzog joll’3 nicht beifer gehn. 

Wohl über Zaun und Graben 

Und Felder will ich traben, 

Mich ſoll die Furcht nicht hindern, 

Die ganze Welt zu plündern. 

Nun gib mich frei aus deiner Hut.') 

Sch will fortan nun kurz und gut 

Nach meinem eignen Sinne wacjen. 

Sa, Vater, einen wilden Sachſen?) 

Erzögt ihr leichter wohl als mich.” 
Der Bater jprad: „So will ich dich 

Denn löjen nun aus Zucht und Zwang, 

Das Unheil gehe feinen Gang. 

Doch wenn mein Wort dich nicht mehr jtürt, 

Dein Lodendrehn dir niemand wehrt, 

So hüte deiner Hauben 

Mit ihren ſeidnen Tauben, 

Damit niemand mit grober Fauſt 

Sie dir verlebt und dir zerzauft 

Dein langes, blonde3 Lodenhaar. 

Und willſt du wirklich ganz und gar 

Nun meiner Sorg' enthoben fein, 

Sp mehrt ſich meiner Sorge Bein, 

Daß einſt du kommſt gebüdt am Stabe, 

Wohin dich führt ein Fleiner Knabe. 

Ach, fuhr er fort, mein lieber Sohn, 

Laß dir noch raten: bleib dabon. 


1) Made mich jelbjtändig. 

2) wilder Sahse, ein jtehender Ausdrud in mhd. Dichtungen, ähn— 
fi gebraucht wie bei ung a Vgl. Kudrun 366 (Denkm. I, 2) 
und Waltharilied Denkm. J, 1 ©. 26. 
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Sollſt Teben, wie wir leben, 
Und efjen, wa3 wir geben. 

390 Trink lieber Waller unverdorben 
Als teuren Wein, mit Raub erworben. 
Gefüllte Srapfen *) hält jedermann, 
Ob dumm, ob flug, ob Kind, ob Mann, 
Soweit man aud) in Oſtreich reife, 

395 Für eine wahre Herrenjpeife. 

Die iß auch du, mein liebes Kind, 

Statt daß du ein geraubtes Rind 

Dem Wirt um eine Henne gibft. 

Den beiten Brei, wie du ihn Tiebit, 
400 Wird dir die Mutter Tochen, 

So oft du willſt die Wochen. 

Danıit magit du den Leib dir füllen, 

Eh du ein faum geraubtes Füllen 

Eintauſchſt für eine magre Gans. 

405 Bereit ift dir der Ehren. Franz, 
Wohin du lenken magjt die Schritte, 
Verſchmähſt du nicht die alte Sitte. 
Das Habermus am eignen Til 
Iſt beſſer als der feinfte Fiſch, 

410 Den man nicht ißt in Ehren.?) 

Hör' deines Vaters Lehren 

Und folge mir: es bringt Gewinn; 
Doch willſt du nicht, ſo fahre hin. 
Und kommſt du auch zu deinem Ziel, 

415 Erwirbſt dir Gut und Ehren viel: 
Ich habe nichts damit gemein, 

Doch auch den Schaden trag allein.“ 
„Trink du nur Waſſer, Väterlein, 
Ich lobe mir den edlen Wein. 





1) clamirre, „ein Gebäck, das aus zwei übereinander gelegten 
Semmelſcheiben befteht, zwiſchen welche Kalbsgehirn oder zerkochte 
Zwetſchken, gelegt werden, worauf das Ganze in Schmalz gebacken wird‘ 
Keinz). KÄhnliches Gebäck nennt man heute in Tirol Krapfen. Bol 
Einl. ©. 71. 

2) Fiſch und Geflügel waren recht eigentlich die Herrenſpeiſe, 
Schlachtvieh galt ſchon viel geringer; der Bauer aber aß für gewöhnlich 
gar fein Fleiſch. 
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Iß deine Hafergrüße, 

Mich dünft fie wenig nübe, 

Will Tieber ein gejotten Huhn, 

Da foll mir niemand Einſpruch tun. 

Sch will aud) bis an meinen Tod 

Nur eſſen weißes Weizenbrot: 

Du bleib bei deinem Hafermehl. 

In Rom jagt man — es ijt fein Hehl — 

Ein Rind erhalt’ in früher Jugend 

Bon feinen Paten eine Tugend. 

Mein Pate war ein edler Ritter. 

Gejegnet jei der Ehren-Hüter, 

Daß mir von ihm ſolch Edelart 

Und Kraft und Mut vererbet ward.” 
Der Vater fagte: „Slaub’ mir nur, 

Der Mann, der fiher auf der Spur 

Der Pflicht einhergeht unentiwegt, 

Der bieder handelt, ſchlecht und recht, 

Sit der auch nicht jo hoch geboren, 

Er iſt den Menſchen ohne Sporen 

Biel mehr wert als das Köngskind, 

Dem Zucht und Ehre find ein Wind. 

Und fommen in ein fremdes Land 

Ein wadrer Mann au3 niederm Stand 

Und einer bhochgeborner Art, 

Dem Ehre nie befannt noch ward, 

Und weiß noch niemand, wer fie find: 

Man fchäbt des niedern Mannes Kind 

Weit mehr al3 den von hohem Adel, 

Der fi) erforen Schmady und Tadel. 

Drum willſt du wahrhaft adlig fein, 

Das ſchärf ich dir getreulich ein, 

So adle dich durch deine Taten. 

Mein lieber Sohn, laß dir dod) raten: 

Durch gute Zucht ift fiherlich 

Der Ritter erſt recht adelig.” 


Drauf Helmbredt: „Vater, das iſt wahr. 


Doch Haub’ und blondes Lockenhaar 
Und meiner ſchönen Kleider Bier, 
Die lafjen mich nicht länger hier. 
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Sie jtrahlen beide jo von Glanz 
Und ſchicken bejjer jih zum Tanz 
ALS für die Egge und den Pflug.” 

„Web, daß der Mutter Schoß dich trug!” 
— Der Bater ſprach's zum Sohn, dent lieben — 
„Willſt Gutes lajjen, Böſes üben! 
Wenn du nit ganz von Sinnen bilt, 
Sag’, ſchöner Burfche, wer genießt 
Da3 Leben mehr, der, dem man Flucht, 
Dem alle Welt zu jchaden jucht, 

Der nur bon andrer Schaden lebt 
Und wider Gotted Ordnung ſtrebt? 
Hat der des Lebens Vollgewinn? 
Nun Schaue nach dem andern hin, 
Der täglich alle Welt erfreut, 

Und der e3 nimmermehr bereut, 
Wenn er fi abmüht Tag und Nacht, 
Daß er den Menfchen Freude macht 
Und Gott dabei auch ehret. 

Wohin er fi) auch fehret, 

Da liebt ihn Gott und alle Welt. 
Nun Sag’, mein Sohn, mir: Wer gefällt, 
Wenn Wahrheit foll entjcheiden, 

Dir bejler von den beiden?” 

„Mein Vater, jicherlich nur der, 
Bon dem niemand erfährt Bejchwer; 
Der andern lebt zu Nuß und Heil, 

Der, dünkt mich, hat da3 beßre Teil.” 

„Mein Sohn, das wär’ dein eigen Bild, 
Wenn du zu folgen mir gemillt. 

Bauft du den Ader mit dem Pflug, 
So nüßejt du der Welt genug: 

Tu nützeſt allen dann zugleich, 

Ob hoch, ob niedrig, arm und reich). 
Tem Wolfe nübt du wie dem Aar 
Und aller Kreatur fürwahr, 

Soviel auf diejer Erden 

Gott ließ lebendig werden. 

Trum, lieber Sohn, den Ader bau’; 
Dem Bauern danft mand) edle Frau, 
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Womit fie ſchön fich ſchmückt und ziert; 

Und mandes Königs Danf gebührt 

Allein des Aderbauer3 lei. 

Ja niemand hat jo hohen Preis, 

Er müßte gar zufchanden werden, 

Gäb's feine Bauern mehr auf Erden.” 
„Ach wollt’ von deinem Predigen 

Mich Gott doch bald entledigen! 

Wahrhaftig, wär’ aus dir qeivorden 

Ein Mann vom heil’gen PBred’gerorden, 

Du brächteſt wohl ein ganzes Heer 

Mit deiner Predigt übers Meer. !) 

Eins aud) ich nicht verfchweigen will: 

Erwerben ſich die Bauern viel, 

So ejjen fie auch deito mehr. 

Was mir das Glück nun auch bejcher’, 

Vom Pfluge will ich nichts mehr milfen, 

Will weiße Hände nicht mehr miſſen. 

So wahr id Hoff’ auf Gottes Huld, 

Der Pflug allein iſt daran jchuld, 

Wenn Schmad mir wird und große Echand’ 
Beim Tanz an ſchöner rauen Hand.“ °) 
Der Bater ſprach: „Nun frage doch, 

Iſt dir die Mühe nicht zu hoch, 

Bei weiſen und erfahrnen Leuten, 

Nie fie dir diefen Traum wohl deuten: °) 

Du trugſt zwei Lichter in der Hand, 

Die leuchteten, daß alles Land 

Davon eritrahlt’ in hellem Glanz. 

Und vor'ges Jahr erjchtien mir ganz 

Derjelbe Traum, mein liebes Kind, 

Bon einem Mann, der heuer blind.” 
Sprach Helmbredt: „Vater, das ift qut. 

Doch mwahrt’ ich meinen ftarfen Mut 


1) Du könnteſt ein Kreuzheer nach dem heiligen Lande predigen. 
Die gewaltige Wirkung der Kreuzprediger, Peterd v. Amiens, Bernhards 
vd. Clairvaux u. a. waren überall in der Erinnerung. 

2) ©. Unm, zu ®. 92. 

3) Vgl. zum Folgenden die Träume im Nibelungenliede, im Bar: 
zival, im Walthariliede. 
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Um folder wind’gen Märe nicht, 
Sch wär’ ein jämmerlicher Wicht.“ 

Des Vaters Wort war ihm nur Schaum; 
Der ſprach: „Sch hatt’ noch einen Traum: 
Das eine Bein nur jeßtejt du 
Geſund zur Erd’ in Strumpf und Schuh’, 
Dad andre war zur Hälft’ ein Stod, 
Zur Hälfte, ragend aus dem Rod, 

Wie einer Wagenadjje Ende. 

Ob fih’3 mit dir zum Guten wende, 
Und wa3 der Traum bedeute, 

Da3 frage meije Leute.” 

„Er fündet nichts als Glück und Heil 
Und aller Freuden reichen Teil.” 

Der Bater ſprach: „Noch träumte mir 
Ein dritter Traum, den merke dir. 

Du wollteſt fliegen hoch und meit, 

Weit über Wald und Feld und Heid’: 

Da ward ein Fittid) dir durchſchnitten, 
Dein Flug nicht ferner mehr gelitten. 
Wird dirder Traum auch Glüd zuwenden? 
Weh deinen Füßen, Augen, Händen!” 

„Die Traume, Vater, alle drei 
Verheißen Sorgen manderlei,” 

— So ſprach der Sohn — „doch mir ift’3 recht, 
Such' dir nur einen andern Knecht, 

An mir verfehlit du doch dein Biel, 

Mag dir auch träumen, was da will.” 

„Ach, lieber Sohn, die Traume find, 
Die ich big jebt geträumt, nur Wind. 
Doc, höre nun den lebten Traum: 

Sch ſah dich jüngjt an einem Baum; 
Bon deinen Zeh'n bi auf das Gras 
Man anderthalbe Klafter maß. 

Und über deinem Haupte, Knabe, 
Saß eine Krähe und ein Nabe. 
Dein Haar zerzauft, die Locken wirt, 
Die ftrählt zur rechten Seite dir 
Der Nabe, und die Krähe band 

Und fänmt’ es dir zur linfen Hand. 
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Weh über jolhen graujen Traum, 

Weh über diefen Unglüdsbaum! 

Dem Raben Zlud) und Fluch der Krähe! 

D meh, wie jchlecht ich da bejtehe, 

Daß ich nicht jtrenger dich erzog — 

Es jei denn, daß dad Traumbild log!” 
„And plagen dich, bei Jeſus Chrift, 

Die Traume auch zu jeder Friſt, 

Sie feien ſchlimm, fie feien gut, 

Sch laſſe nimmer meinen Mut 

Mir nehmen bis an meinen Tod. 

Noch nie war Reifen mir fo not, 

Behüt’ dich Gott, lieb Vater mein, 

Und euch, mein liebes Mütterlein, 

Und euer beider Kinder 

Beihüte Gott nicht minder! 

Er jei uns allen Schuß und Hort!” !) 
Sprad)’3, und zur Stunde ritt er fort. 

Abſchied nahm er von Vater Haus 

Und jtob durchs Gattertor hinaus. 

Euch jeine Fahrten all’ zu jagen 

Müßt' ich drei Tage mich wohl plagen, 

Sa jelbit in einer Woche kaum 

Fand’ ich wohl Zeit genug und Raum. 
Auf eine Burg?) fam er geritten, 

Dort pflag der Burgherr folder Sitten, 

Daß er ded Kampf jich ftet3 befliß 

Und gerne die Gefellen hieß, 

Die gerne mochten reiten 

Und mit den Feinden ftreiten. 

Dem gab jich Helmbredt zum ©efinde. 

Am Rauben ward er jo gejchtvinde: 

Wa3 nur ein andrer liegen ließ, 

In feinen Sad er's alles ſtieß, 

Und alle8 Gut jchien ihm gemein ?°). 

Kein Raub erjchien ihm je zu Flein 


1) Diefer Fromme Segenswunſch Helmbrechts ijt ebenfalls Höfifche 


Phraſe. 


2) Vielleicht eine der am untern Inn gelegenen Raubburgen, etwa 
Ratishof, welche die größte und berüchtigtſte war (Steinz). 
3) gemeinſam, herrenlos. 
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Und feine Beute je zu groß, 

War's haarig oder war es glatt, 
Gleichviel, ob's krumm war oder grad‘, 
Da3 alles nahm mit auf das Schloß 
Helmbrecht, des Meiers Helmbredt Kind. 
Er nahm das Roß, er nahm das Rind, 
Ließ keinem eines Löffels Wert; 

Er nahm das Wams, er nahm das Schwert, 
Er nahm den Mantel wie den Rock, 

Er nahm die Geiß, er nahm den Bock, 
Die Mutterſchafe ſamt dem Widder. 
Das büßt' er ſpäter ſchwer und bitter. 
So manchem armen Bauernweib 

Zog Rock und Hemd er von dem Leib, 
Den Mantel und das Mieder: 

Wie gern doch hätt' er's wieder 
Zurückgebracht, was je er nahm, 

Als ihn der Henker machte zahm. 

Das iſt, ach, leider nur zu wahr! 

Nach Wunſch verging das erſte Jahr. 
Ein Glückswind trieb ſein Schiff dahin, 
Das bracht' ihm Heil nur und Gewinn. 
Drob ward gar groß fein Übermut, 
Denn jtet3 mußt’ vom geraubten Gut 
Das beit’ und größte Helmbredt3 fein. 
Da fiel ihm juft die Heimat ein, 
Wie's allen Leuten pflegt zu gehn; 
Die Seinen will man miederjehn. 
Bom Herrn und der Genofjen Troß 
Nahm Urlaub er und jtieg zu Roß 
Und wünſcht', daß Gottes Güte 
Sie alle Zeit behüte. !) 

Hier hebet an ein Märe, 
Da3 zu berichweigen, wäre 
Gar mandem nicht nach feinem Sinn. 
Malt’ ich's euch nur recht deutlich Hin, 
Wie man ihn da zu Haus empfing! 
Ob man ihm wohl entgegenging? 





0. B. 590. 
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D nein, e3 fam gelaufen 

Der ganze Hof in Haufen. 

Wirr durcheinander drängten fie, 

Die Eltern jprangen, al3 wär’ nod) nie 
Ein Kalb in ihrem Stall gejtorben. 

Wer fi) dad Botenbrot erworben, 

Dem gab man, glaubt mir’3, ohne Flud) 
Wohl Hemd und Hof’ und fonjt genug. 
Sprad) da die Freimagd *) und der Knecht: 
„Sei ſchön willkommen ung, Helmbrecht” ? 
Ach nein! fie haben’3 nicht gewagt, 

Auch hat man’3 ihnen unterjagt. 

Sie ſprachen: „Edler Junker mein, 

Gott heiß’ euch hier willfommen fein!” 
„Min leiwe Süjterfindefin, 

Gott lat’ juch immer fröhlich fin!” :) 

Ihm Tief entgegen voll Verlangen 

Das Schweiterlein, ihn zu umfangen. 

Da ſprach er zu der Echweiter: 

„Gratia vester“! 

Die Jungen ſprangen jchnell voran, 

Die Alten liefen hinterdran. 

Sie füßten ihn unzähl’ge Mal. 

Zum Vater ſprach er: „Deu sal“ °); 

Und zu der Mutter ſprach er da 

Auf Böhmiſch qleih: „Dobrayträ“ ?). 

Die Alten ſahn einander an, | 
Der Mann dag Weib, da3 Weib den Mann. 





‚DD. 9. die nicht leibeigne, fondern gemietete Dienjtmagd, ebenjo 
wie der „Freimann“, der auch ſchlechthin „Knecht“ heißt. Gie erhalten 
Wohnung, Koft und Aderland. 

2) Die Narrheit der Deutfchen, fremdſprachliche Broden in ihre 
Nede zu miſchen, iſt fo alt wie ihre Kultur. Die höfiſchen Kreiſe ge- 
brauchten anfang? beſonders franzöfiiche Floskeln, wie ieilweis noch heute, 
ann wurde auch niederdeutich, bejonders vlämiſch, ſlaviſch und auch la— 
teiniih Mode. Helmbrecht wendet in der folgenden Begrüßung das alles 
an, um fich einen vornehmen Anftrich zu geben. Zunächſt niederdeutſch: 
„Mein liebes Schmweiterfind, Gott laſſe euch immer fröhlich fein.” „Schweiter- 
Kind“ foll hier wohl nur Ausdruck herablajiender Freundlichkeit fein. 

3) altfranzöfiich = dieu vous salue. 

4) ſlaviſch: „guten Tag” (dobra ytra). 
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Die Hausfrau ſprach: „Herr Ehewirt, 
Hier hat uns jemand angeführt; 
Es iſt nicht unſer Sohn, o nein, 
Böhm' oder Wende muß er ſein.“ 

680 Der Vater drauf: „Ein Welſcher iſt 
Der Mann, doch der vor kurzer Friſt 
Fortritt, mein Sohn, iſt's nimmermehr 
Und gleicht ihm wahrlich doch ſo ſehr.“ 

Drauf jeine Schweſter Gotelind: 
685 „Er iſt nicht euer beider Kind. 
Er gab mir Antwort auf Latein. 
Er wird wohl gar ein Pfaffe fein.” 
„Wahrhaftig”, ſprach nun auch der Knecht, 
„Verſtand ich feine Worte recht, 

690 So iſt er aus dem Niederland, 
Vielleicht auch aus dem Land Brabant. 
„Min Süjterfindefin”, ſprach er, 

Er ijt gewiß aus Sadjen ber. 
Der Bater fragte gradezu: 

695 „Bilt du mein Sohn, bift Helmbredht du? 
Gleich drück’ ic) an mein Herz dich, Jieh, 
Spridy nur ein Wort wie wir und Die, 
Wie unſre Bäter einjt getan, 

Damit ich’3 aud) veritehen kann. 

700 Denn Deü sal fprichft du nur immer, 
Und ſolche Worte fenn’ ich nimmer. 
Biet deiner Mutter Ehr’ und mir, 
Das woll’n wir immer danfen dir. 
Sprid nur ein einz'ges deutſches Wort, 

705 Ich ftriegle dir den Hengſt fofort, 

Sch felber, nicht etiva mein Knecht. 
Mein liebes Kind, mein Sohn Helmbredt, 
Dir blühe Glüf und Freude nur!” 

„Wat jegqt ji da, ji lütte!) Bur, 

710 Un wat fo'n dämlich olle8 Wief ?)? 
Min Pierd?) un minen ftolten Xief ?) 
Soll nimmermehr ein Buerdmann 
Mit finen Boten) griepen ®) an!“ 

1) Hein, verächtlih. 2) Weib. 3) Pferd. 

4) Leib. 5) Pfoten. 6) greifen. 
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Der Wirt erjchraf bei diefem Wort 
Gar jehr, doch fuhr er alfo fort: 
„Bilt du mein Sohn, biſt Helmbredt? Nun, 
So koch' id) dir noch heut ein Huhn 
Und eines brat’ ich dir dazu, 
Das ſchwör ich dir in Wahrheit zu. 
Doch biſt du Helmbredt nicht, mein Sohn, 
So mad)’ dich auf, troll’ dich davon 
Nach Böhmen oder Wendenland, 
Wo deine Stimm’ ijt wohl befannt. 
Ich Hab’ genug mit mir zu [chaffen: 
Sc geb’ auch wahrlich feinem Pfaffen 
Mehr al3 er juft zu fordern habe. 
Geid ihr nun Helmbrecht nicht, mein Knabe, 
Hätt’ ich dann alle Fiſch' im Land, 
Ihr wüſchet euch doch feine Hand, 
An meinem Tifche fie zu efjen. 
hr habt auch ficher nicht vergeſſen, 
Kamt ihr aus Flandern und Brabant, 
Kamt weit ihr her aus welſchem Land, 
Den eignen Sad auch mitzubringen. 
Sa, nimmer follt’ es euch gelingen, 
Zu rühren an mein Gut fürwahr, 
Währt’ diefe Nacht auch noch ein Sahr. 
Ich Habe weder Met?) noch Wein; 
Nein, Sunfer, fehrt bei Herren ein!“ 

Nun war’3 ſchon abends ſpät geiworden, 
Da fam dem Gajt von Nitter3 Orden ?) 
Zur redten Beit ein quter Nat: 
„So helf' mir Gott in feiner Gnad’! 
Euch zu gejtehn bin ich bereit, 
Es iſt fein Wirt hier weit und breit, 
Bei dem ich fände Unterkunft. 
Sch war nicht völlig bei Vernunft, 





1) Met (ahd. metu, griech. 4600), aus Honig und Gewürzen durd) 
Gärung bergeitellt, war neben dem Wein das angejehenjte Getränk; im 
dritter Linie Stand das Bier. Wie diefes verfchwand übrigens auch der 
Met allmählich aus der höfiſchen Geſellſchaft. 

‚ 2) von ritters orden, aus dem Ritterſtande. Später werden be= 
ſtimmte Nitterverbände Orden genannt. 
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1) Diefe Freude des Vaters, die fich auch in der folgenden Bewir⸗ 
tung kundtut, iſt wohl daraus zu erffären, daß er glaubt, fein Sohn 
Darüber vergißt er zunächft auch defien 
Später, nad) den Erzählungen Helmbrechts, 


wolle wieder "bei ihn bleiben. 
prahlerifches Auftreten. 
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So fremde Reden hier zu führen, 
Ihr jollt davon Hinfort nicht3 ſpüren.“ 
Drauf fuhr er fort: „Sch bin’s, jeht her!“ 
„Ja“, jprad) der Vater, „jagt nur, wer?“ 
„Der fi gerad’ jo nennt wie hr!” 
Der Vater ſprach: „Den nennet mir!” 
„Sc heiße Helmbrecht, glaubt e3 nur, 
War Knecht auf eurer Aderflur 
Und euer Sohn noch vor'ges Jahr. 
Was ich euch) jage, das ijt wahr.” 
Der Vater ſprach: „Das Tüget hr.” 
„Und doc) ijt’3 wahr.“ — „Dann nennet mir 
Die Ochſen alle vier im Stall.” 
„Das tu’ ich hier und überall. 
Hab’ ich fo lang fie dod) gepflegt, 
Mit meinem Steden fie bewegt. 
Der eine, der heißt Auer. 
Und wär’ auch wohl ein Bauer 
Un Gut und Ehre nod) fo reich, 
Er zierte doch jein Bauernreid). 
Der zweite Ochſe Rähme hieß; 
Ein Tier fo ſtark und ſchön mie dies 
Ward wahrlich nie gejpannt ind “och. 
Sebt nenn’ ich euch den dritten noch: 
Behalten hat’3 mein ftarfer Geift, 
Daß diefer dritte Erge heißt. 
So kann ich all’ fie nennen. 
Wollt ihr mid) nun erfennen? 
Der vierte Sonne ijt genannt; 
Sind mir nun alle vier befannt, 
So laß es mic) genießen, 
Heißt mir da3 Tor erichließen.” 

Da rief der Bater: „Tür und Tor! 
ticht länger follit du ſtehn davor. 
Und Küch' und Keller, Schranf und Schrein, 
Das foll dir alles offen fein.” ?) 


folgt dann der Umſchwung. 
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Verwünſcht mein Unglüd! Wahrlich, nie 
785 Ward mir fo gut getan, wie hie 
Dem Burſchen, der aus Saus und Braus 
Heimfehrt in ſeines Vaters Haus. 
Sein Pferd ward ihm bejorgt jogleich, 
Gebettet ward ihm wunderweich 
790 Bon jeiner Schweiter und der Mutter. 
Dem Gaule gab daS beite Futter 
Der Vater ohne Kargen Hin. 
Wo fonjt ich auch geweſen bin, 
Sch fand noch nirgend3 eine Stätte, 
795 Wo man mid) jo gepfleget hätte. 
Die Mutter ſprach zur Tochter: „Auf! 
Was jtehft du noch? mad)’ Hurtig, lauf 
Und rei’ mir aus der Kammer gleich 
Ein Polſter und ein Kiffen meid). 
800 Draus ward ihm, breit genug und lang, 
Ein Pfühl auf warmer Dfenbant. 
Da ruht’ er nun gar ſanft und |chlief, 
Bis man ihn leiß zum Eſſen rief. 
Und als den Knaben man erivedt, 
805 Da war auch ſchon der Tiſch gededt: 
Die Hände wuſch er ſich, und jet 
Hört, was man ihm da borgejebt. 
Ach nenn’ euch gleich den erjten Gang: 
— Bär’ id ein Herr von Fürjtenrang, 
810 Ach wär’ es wohl zufrieden, 
Wär’ mir nur jo beſchieden — 
Ein Sauerkraut ?), gejchnitten fein, 
Und gutes Fleiſch gelegt hinein, 
Un Fett und magren Stücken reich). 
815 Vernehmt vom zweiten Gang foqleich: 
Ein fetter Käſe, mürb und zart, 
War’3, der jebt aufgetragen ward. 
Nun höret, was ich mehr noch weiß. 
Nie ward am Spieß mit größrem Fleiß 
820 Noch feilter eine Gans gebraten: 
Wie gern und fröhlich jie das taten! 


1) Noch Heute ift nach Kein; in jenen Gegenden Sauerfraut das 
erfte Gericht bei jedem büuerlichen Maple. 
Dentmäler älterer deutfcher Literatur. 11, 2. 4. Auft. 7 
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Sie gönnten’3 alle ihm fo gern! 
Der größte Vogel nah und fern 
War dieſe Ganz, gleich einer Trappe, 
825 Die mußt’ verfpeifen nun der Knappe. 
Ein Huhn gebraten, eins gejotten, 
So mie der Wirt vorher geboten, 
Die wurden aud) nod) aufgetragen. 
Ein edler Herr, der jujt beim Sagen 
830 Lang auf dem Anſtand müßte ftehn, 
Der möcht' ſolch Eſſen nicht verſchmähn. 
Noch manche Speiſe brachte man, 
Die ſonſt nicht fennt der Bauersmann; 
Die gaben fie dem Sinaben, 
835 Den Leib daran zu laben. 
Der Vater ſprach: „Und hätt’ ich Wein, 
Er müßte heut getrunfen fein. 
Mein lieber Sohn, nun trinke heut 
Vom Klaren, friſchen Quell, der meit 
840 Im Land der allerbeite ijt; 
"3 gibt feinen, der fi mit ihm mißt, 
Als höchſtens zu Wanghaufen ') der, 
Ten aber trägt ung niemand her.“ 
ALS fie in Freuden aßen, 
845 Da fonnt’3 nicht länger lafjen 
Der Vater, ihn zu fragen 
Nach höfiſchem Betragen, 
Wie er’3 gelernt bei Hof jebund. 
„Mein Sohn, die Sitten tu mir fund, 
850 So bin ich auch dazu bereit, 
Zu fagen, wie vor langer Zeit 
In meinen jungen Jahren 
Die Leut’ ich ſah gebahren.” 
„Ach Vater, da3 erzähle jebt, 
855 Ich geb’ auch Antivort dir zulebt 
Auf alle deine Fragen 
Nach höfischem Betragen.“ 
„Bor Zeiten, da ich Knecht noch war 
Bei meinen Vater mandhe3 Jahr, 
re Es N nn 
1) an der Salzach, f. Einl. S.70. Die Bezeichnung „dag golden 
Brünnel“ findet fi) übrigens mehrfad) auch in Tirol. 


— Meter Helmbrecht. 99 


865 


870 


875 


880 


885 


890 


— Den du Großvater haft genannt — 
Hat der mic) oft zu Hof gejandt 

Mit Käſe und mit Eiern, 

Wie’3 heut noch Brauch bei Meiern. 
Da hab’ die Ritter ich betrachtet 
Und alles ganz genau beachtet. 

Sie waren edel, fühn und treu, 

Von Trug und niederm Sinne frei, 
Wie’3 leider heut nicht oft zu ſchaun 
Bei Rittern und bei Edelfraun. 

Die Ritter mußten manches Spiel, 
Das edlen Frauen mohlgefiel. 

Eins wurde Buhurdier’n ?) genannt. 
Da3 tat ein Hofmann mir befannt, 
Als ich ihn nach) dem Namen fragte 
De3 Spiels, da3 da jo wohl behagte. 
Sie raiten dort umher wie toll 

— Drob mar man ganz des Lobes voll — 
Die einen hin, die andern her. 

Jetzt Iprengte diejer an und der, 

Als wollt’ er jenen niederjtoßen. 

Bei meinen Dorfgenofjen 

Sit felten jolcherlei geſchehn, 

Wie dort bei Hof ich’3 hab’ gejehn. 
Als fie vollendet nun das Reiten, 
Da jah ich fie im Tanze jchreiten 
Mit Hochgemutem Cingen ?): 

Das läßt Kurzweil gelingen. 

Bald fam ein muntrer Spielmann aud), 
Der Hub zu geigen an, wie's Braud). 
Da ftanden auf die Frauen, 
Holdfelig anzujchauen. 

Die Ritter traten jebt heran 





1) Der Buhurd war zum Unterjchied vom Turnier ein bloßer Schein= 
fampf, bei dem es beionders auf gewandtes und Funftvolles Neiten an— 
fom, eine Art Quadrille, in der zwei Parteien im Mafjenanprall einen 
Scheinfampf auffügrten, natürlich auch in voller Rüſtung. Dergleichen 
beranftaltete man gern beim Empfang von Gäſten, die man bejonders 


ehren wollte. 


2) ſ. o. zu V. 92. 
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Und faßten bei der Hand fie an; 
Da war nun eitel Wonne gar 

895 Bei Frauen und der NRitterjchar 
Ob ſüßer Augenweide. 
Die Junker und die Maide, 
Sie tanzten fröhlich allzugleich 
Und fragten nicht, ob arm, ob reich. 

900 Als auch der Tanz zu Ende war, 
Trat einer aus der edlen Schar 
Und las von einem, Ernſt genannt; ?) 
Und was von Kurzweil allerhand 
Am liebften jeder mochte treiben, 

905 Das fand er dort: Nach Scheiben 
it Pfeil und Bogen ſchoß man viel; 
Die andern trieben andre3 Spiel, 
Sie freuten fi) am Sagen. 
O web, in unjfern Tagen 

910 Wär’ nun der Belte, das ift wahr, 
Wer dort der Allerjchlecht’ite war. 
Da mußt’ ich wohl, was Chr’ erwarb, 
Eh’ Teid’ge Falſchheit e3 verdarb. 
Tie falfchen, Iofen G©ejellen, 

915 Die bo3haft fich verftellen, 
Nicht Necht und Sitte fennen — 
Niemand wollt’3 ihnen gönnen, 
Zu eſſen von des Hofes Speife. 
Heut ift bei Hofe weiſe, 

920 Wer Ichlemmen und betrügen fann; 
Der ilt bei Hof der rechte Mann 
Und hat an Geld und Gut und Ehr’, 
Ach, leider immer noc) viel mehr 
Als einer, der rechtichaffen lebt 

925 Und fromm ſich Gottes Huld erjtrebt. 
So viel weiß ic) von alter Sitte; 


1) Spielmannsdichtung von Ernjt von Schwaben, dem Stiefjohne 
Konrads IT., nach lateinijcher Vorlage im 12. und 13. Jahrh. öfter in 
deutjchen Verſen, endlich) im 15. Sahrh. in Proſa bearbeitet. Zur Zeit 
de3 Dichter war aljo gewiß das Gedicht de 13. Jahrh. als fiterariiche 

Neuigfeit gemeint. — Zu der ganzen Schilderung ift zu vergleichen der 
Eingang des Iwein S. 50. 
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Nun, Sohn, tu mir die Ehr’, ich bitte, 
Erzähle von der neuen nun.“ 
„Das, Vater, will ich treulich tun. 

930 Sebt heißt’3 bei Hof nur: Immer drauf, 
Trink, Bruder, trink, und fauf und fauf, 
Trink dies, jo ſauf' ich dag, juchhe! 
Wie könnt' und wohler werden je? 

Nun höre, was ich jagen will: 

935 Einft fand man edle Ritter viel 

Bei Ichönen, werten Frauen. 

Heut fann man fie nur fchauen, 

Wo unerjchöpflich fließt der Wein. 

Und nicht? macht ihnen Müh und Bein 

940 Vom Abend bis zum Morgen, 

Als nur das eine Sorgen, 

Wenn nun der Wein zu Neige gebt, 

Db fie der Wirt auch wohl berät 

Und neuen jchafft von gleicher Güte. 
945 Da Juden Kraft fie dem Gemüte. 

Ihr Minnefang heißt ungefähr: 

Reich, Schenfin, fchnell den Becher her! 

Komm, ſüßes Mädchen, füll’ den Krug, 

's gibt Narr'n und Affen noch genug, 

950 Die, ftatt zu trinfen, ihren Leib 
Elend verhärmen um ein Weib. 

Wer lügen fann, der ilt ein Held, 
Betrug ift, was bei Hof gefällt, 

Und mer nur brav verleumden fann, 

955 Der gilt al3 rechter höf'ſcher Mann. 
Der Tüchtigſte iſt allerorten, 

Wer ſchimpft mit den gemeinjten Worten. 
Wer jo altmodifch lebt wie ihr, 
Der wird bei uns, da3 qlaubet mir, 

960 Sn Act und ſchweren Bann getan. 
Und jedes Weib und jeder Mann 
Liebt ihn nicht mehr noch minder 
Als Henkersknecht und Scinder. 

Und Acht und Bann ijt Kinderjpott.” ?) 


1) Geiſtliches und weltlicheg Gericht wird nicht? geachtet. 
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Der Alte ſprach: „Erbarm' ſich Gott! 
Ihm klag' ich täglich neu das Leid, 
Daß ſich das Unrecht macht ſo breit. 
Dahin iſt der Turniere Pracht, 

Dafür hat Neues man erdacht. 

Einſt rief man kampfesfreudig ſo: 
Friſch auf, Herr Ritter, friſch und froh! 
Jetzt aber ſchallt's an allen Tagen: 
Huſſa, Herr Ritter, auf zum Jagen, 
Stich hier und ſchlag zu Tode den, 
Und blende, wer zu gut kann ſehn. 
Dem dort hau friſch nur ab das Bein, 
Den laß der Hände ledig ſein. 

Laß den am nächſten Baume hangen, 
Doch jenen Reichen nimm gefangen, 
Er zahlt uns gerne hundert Pfund.“ 

„Mir find die Sitten alle fund, 
Mein Vater, und ich fünnte eben 
Bon diefem neuen Braud) und Leben 
Noch viel erzählen, doch heut nicht mehr; 
Sch ritt den ganzen Tag umher, 

Und mich verlangt nad) Ruhe nun.“ 
Man modt’ ihm gern den Willen tun. 
Bettlafen waren dort noch fremd, 
Allein ein neugewaſchen Hemd, 

Da3 breitete gar linde 

Ihm über3 Bett Gotlinde; 

Da ſchlief er bis zum hellen Tage. 
Bernehmt, was ich euch weiter age. 

Nicht mehr al3 recht und billig ift, 
Daß Sunfer Helmbrecdht nicht vergißt 
In feinem Sad der jchönen Dinge, 
Die er zum Gruß nach Haufe bringe 
Für Vater, Mutter, Schweiter. 

Was hat der Söhne beiter? 

Sa, nennt’ ich euch die Schönen Sachen, 
Ahr würdet ſolche Mär verlacdhen. 

Dem lieben Vater ſchenkt' der Herr 
Den beiten Webftein — nimmermehr 
Trug noch im Gurte folden Stein 
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Ein Baur — und eine Senfe fein, 
Wie feine ziweite jchnitt durchs Gras; 
Echt Bauernfleinod nenn’ ic) daS. 
Dazu ein Beil von ſolchem Schlag: 
Solang ein Schmied auch ſchmieden mag, 
Ein ſolches ſchmiedet er doch nicht. 
Auch eine Hade von Gewicht 

War da; und einen Fuchspelz fein 
Den ſchenkt er jeinem Mütterlein, 
Der Knabe Helmbredht, jung und fed. 
Er nahm ihn einem Pfaffen weg, 
Doc ob geraubt, ob nur gejtohlen, 
Das jollt’ euch bleiben unverhohlen, 
Wär's mir nur felber fundgetan. 
So hatt’ er einem Krämersmann 
Ein jeiden Kopftuch einjt genommen, 
Das mußt’ nun Gotelind befommen. 
Und eine Borte, goldbeichlagen, 

Die wahrlich bejjer follte tragen 
Wohl eines hohen Herren Kind, 
Schenkt' er der Schweſter Gotelind. 
Dem Freifnecht aus befondrer Gunſt 
Gab Riemenfchuh’ er; feinem ſonſt 
Hätt’ er jo weit aus fernem Land 
Sie hergebracht mit eigner Hand. 
Er mar jo höfiſch durch und durd): 
Schritt er noch in der Ackerfurch', 
Er ließ den Knecht wohl barfuß gehn.*) 
Der Freimagd gab er fein und ſchön 
Ein Kopftuch und ein rote! Band. 
Wie nötig das die Dirne fand! 


Nun ſprecht, wie Tange hielt’3 noch aus 
Der Burj) in feines Vaters Haus? 
Nur fieben Tage find’3 fürwahr, 

Die Zeit doch däucht' ihn faft ein Jahr, 





1) Wäre Helmbrecht jelbjt noch als Bauer Hinter dem Pfluge her— 
gegangen, fo hätte er es fir den Knecht angemejjen gefunden, barfuß 


zu gehen. 


Da er aber ein Hofmann (Höfisch) geworden, hält er es für 


pafiend, daß der Knecht Schnürfchuhe trägt. 
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Daß Raub ihm fehlte und Gemalt. 
Drum nahm er Abichied alfobald 
Von Vater und von Mutter. 
„Ach, lieber Sohn, du quter, 
Vermagſt du’3, hier zu leben: 
Was ich Dir hab’ zu geben, 
Das geb’ ich dir, jolang ich bin. 
Get’ dich mit und zum Eſſen hin, 
Seh’ nicht mehr ruhlos aus und ein 
Und laß die höf'ſchen Sitten fein; 
Die find fo bitter oft und ſauer. 
Viel lieber bin ich doch ein Bauer 
Als jo ein armer Nitterdimann, 
Der nie bon eignem Gut gewann 
Den Zins und muß zu allen Zeiten 
Ums liebe Zeben reiten.?) 
Am Abend wie am Morgen 
Plagt ihn nur Angſt und Sorgen, 
Daß er von Feinden werd’ gefangen, 
Verſtümmelt oder aufgehangen.” 
„Hör, Vater”, Hub der unge an, 
„Was du mir gajtlicd) angetan, 
Vergelt' ich dir mit jtetem Dank. 
Doch feit ich feinen Wein mehr tranf, 
Iſt mehr als eine Wodje her; 
Drum muß ich ſchon drei Löcher mehr 
Den Gürtel fchnallen mir zurüd. 
Der Rinder brauch’ ich etlich Stüd, 
Eh’ ich die Schnalle wiederjeh', 
Wo fie jo fejt geſeſſen eh. 
Jetzt heißt es: Luſtig durch das Land! 
Die Rinder aus dem Pflug geſpannt! 
Ich will nicht ruhen Tag und Nacht, 
Bis wieder mir in alter Pracht 
Das Bäuchlein ſtrotzt. Ein reicher Mann 
Hat mir das größte Leid getan, 


1) Damal3 blicten die freien Bauern oft ſtolz auf die befiglofen, 
abentenernden Ritter herab, und dieſe heirateten fehr gern in folde 
Banerngüter hinein, wenn nur der Bauer nicht zu ſtolz war, feine 
Tochter zu geben,; Vgl. ©. Freytag, Brüder vom deutjchen Haufe. 
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Das je ein Mann mir zugefügt. 
Ich jah ihn jüngſt nod) ganz vergnügt 
Durch meined Paten Saatfeld reiten. 
Ereil’ ih ihn, mit ihm zu jtreiten, 
1080 Er joll’3 bezahlen mir mit Haufen. 
Sa, jeine Rinder jollen laufen, 
Und all fein Vieh, die Schaf’ und Schwein’. 
Weil er dem lieben Paten mein 
Die ſaure Arbeit jo zertrat: 
1085 Schwer fränft mic) diefe Mifletat. 
Noch iſt ein andrer reicher Mann, 
Der hat mir auch viel Leid3 getan: 
Der aß zu feinen Srapfen Brot!) 
Rächt' ich das nicht, ich wäre tot. 

1090 Und einen dritten fenn’ ich noch, 

Der tat mir an das Schlimmfte doch 
Bon allem, was ich jonjt gelitten. 
Und wollt’ ein Bifchof für ihn bitten, 
Sc ließe meine Race nicht 

1095 Für dag, was er mir zugefügt.” 

„Was war das?“ ſprach der Vater drauf. 
„Er Schnallte feinen Gürtel auf, 
Dieweil er jaß bei Tijche. 

Hei, wenn ich ihn erwiſche! 

1100 Traun alles, wa3 da heißet fein, 

Das muß, ich ſchwör's, noch werden mein. 
Was ihm den Pflug zieht und den Wagen, 
Davon till ich noch fröhlich tragen 
Ein neu Gewand zum Weihnachtsfeſt. 
1105 Wie ich’3 auch anfeh’, das fteht feit. 
Was denkt ſich jo ein dummer Gaud) 
Und noch fo mander andre aud), 
Der mir getan ſolch Herzeleid? 
Sa, ließ ich ungerächt da3 heut, 

1) Unhöfiſches Betragen, weil die feinen Krapfen und das grobe 
Brot nicht zuſammen pafjen. Unhöfilches Betragen kennzeichnet auch die 
folgenden Vorgänge, die Helmbrecht als Vorwände für feine Naubluft 
erdichtet. Es gab bejondere Gedichte, die „Tiſchzuchten“, in denen die 
Anftand&regeln in Verſe gebradht waren. Bon Helmbredt und feinen 
Öenofien wurde das alles natürlich nur in lächerlicher Weife nachgeäfft 

m jo mehr prahlt er damit. 
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1110 So wär’ ich wohl ein feiger Wicht. 
Noch einer fannte Sitte nicht. 

Er blies von jeinem Bier den Schaum. 
Laſſ' ich ihn ftraflos, werd’ ich faum 
Der Gunjt der Frauen wieder wert 

1115 Und will fein ritterliches Schwert 
An meiner Seite wieder tragen. 

‘ Lebt wohl! Ihr follt in wenig Tagen 
Bon Helmbredt Märe hören, 
Wie er kann Höfe leeren; 
1120 Und find’ ich nicht den Herrn im Haus, 
So raub’ ich doch die Ställe aus.“ 
Der Bater ſprach: „Nun nenne mir 
(Sch will’3 dir danfen für und für) 
Die lieben Freunde dein, die Knaben, 
1125 Die folche3 did) gelehret haben, 
Daß du den Reichen furz und qut 
Mußt Strafen um fein Hab und Gut, 
Wenn zu den Krapfen Brot er aß? 
Wer find die Freunde? Gag’ mir dag.” 

1130 „Das ijt mein Kamerad Lämmerſchling 
Und Schlucddenwidder, die folche Ding 
Mich eben Iehrten mit Bedacht. 

Nun nenn’ ich mehr dir noch, gib acht: 
Der Höllenfad und Rüttelfchrein, 

1135 Das find die lieben Meijter mein, 
Und Kirchenraub und Kühefraß.!) 
Bielliebe Freunde find mir daß. 

Seht, Vater, von jo edlem Stand 
Sind dieſe ſechs, die ich genannt. 

1140 Wolfsrachen heißt ein andrer Freund, 
So Ireu der’3 mit den Seinen meint, 
Mit Muhme, Bafe, Obeim, Better, 
Daß er beim ſchlimmſten Wintermwetter 
Stein Hemde laßt an ihrem Leib. 

1145 Er läßt dem Manne wie dem Weib 
Nichts, ihre Blöße zu bededen, 





1) Solche Beinamen waren in der Naubritterzeit allgemein be 
fannt. Sie kennzeichnen die rohe und wüſte Zeit. 
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Und ift für Freund und Feind ein Schreden. 
Mein lieber Freund Wolfgrüjfel, 
Der öffnet ohne Schlüffel 

1150 Jedwedes Schloß und jede Truh'! 
Sch zählt im Fahre nahezu 
Wohl Hundert Kaften, flein und groß, 
Don denen ſprang fogleich das Schloß, 
Zrat er bon ferne nur herzu. 

1155 Pferd’, Ochfen und gar mandje Kuh 
Sind ungezählt geblieben, 
Die er von Hof getrieben, 
Denn hurtig |prang von jedem Tor 
Das Schloß, jobald er trat dabor. 

1160 Noch fenn’ ich einen Zechfumpan, 

| Wahrlid, fein Knappe noch gewann 
So edlen Namen von zartem Sinn! 
Den gab ihm eine Herzogin, 
Die edele und freie 

1165 Vom Land Nonarrnarreie.t) 
Der liebe Freund heißt Wolfesdarm. 
E3 mag nun falt fein oder warın, 
Des Raubes wird er nimmer boll. 
Diebftahl tut ihm jo innig wohl, 

1170 Daß er ihn niemals fatt befommt; 
Er fragte niemals noch, wa3 Frommt, 
Tat nie zum Guten einen Schritt 
Und wird auch künftig feinen Tritt 
Nur lenken zu neuer Miffetat, | 

1175 Wie Krähen nad) der jungen Saat. 
Der Bater ſprach: „Nun ſage mir, 
Melh Namen gaben fie denn dir, 
Die feinen guten Gejellen dein 
In eurem tranlichen Verein ?“ 

1180 „Herr Bater, wie man mic) benannt, 
Der Name bringt mir nimmer Echand’. 
Sie heißen Schlingdasland mic dort. 
Die Bauern ringsum Ort für Ort, 


1) BHantafiename, an Navarra mit der Nebenbeziehung auf Narr 
anklingend. 
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Die haben felten Freud’ an mir, 
1185 Denn ihren Kindern müſſen jchier 
Den Mehlbrei fie mit Waller kochen. ?) 
Sa, ſchlimmer geht’3 noch ihren Knochen. 
Dem einen jchlag’ ich aus das Aug’, 
Den andern häng’ ich in den Rauch; 
1190 Den bind’ ich ins Ameifenneft, 
Und dem zieh’ ich aufs allerbeft 
Mit Zangen aus dem Bart da3 Haar; 
Dem jchind’ die Haut ich ganz und gar 
Bom Kopf, dem brech' ih Arm und Bein, 
1195 Und dieſer muß gehenfet fein 
Mit jeinen Füßen an die Weide.?) 
Ihr Gut zu nehmen macht mir Freude, 
Und wenn wir auch nur unfer zehn, 
Und zwanzig Bauern uns umitehn, 
1200 Und wären mehr noch auf dem Plan, 
Um ihre Ehr’ wär's doc) getan.“ 
„Dein lieber Sohn, die du da nennit, 
Obwohl du ſie genauer fennjt 
Als ich, — Jo wiſſe doch, mein Find, 
1205 Benn fie auch) noch fo tapfer find: 
Will Gott fie endlich fällen, 
So müſſen ſie ſich jtellen, 
Wohin der Henkersknecht es will, 
Und wären ihrer noch fo viel.” 3) 
1210 „Run denn, was ich bisher nod) tat, 
Um feines Königs Bitt! und Rat 
Will ich das fürderhin noch tun. 
Sch habe manche Gans, manch Huhn, 





1) jtatt mit Milch. So ging es nur bei den ärmften Leuten her. 

2) Vgl. V. 974 ff. Ähnlich die Greueltaten im 30 jährigen Kriege, 
wie jie im Simplieiſſimus befchrieben werden (Denkm. IV, 1). 

3) Genauer überfeßt Heißt es: „So fann ein Scherge bewirkt, 
daß fie treten müſſen, wie er will.” Darin ift ein alter Aberglaube 
ausgeſprochen, nad) welchem gewiffe Menfchen, beſonders aber die Scher 
gen, eine geheimnisvolle Macht auf ihre Opfer ausüben, mie etwa eiM 
Vogel im Bann des Schlangenblickes gehalten wird. Nach Keinz nannte 
man diefe Kunſt den „Schergenbann“ und nennt es heute noch das 
„Anbinden“. Bgl. dazu unten 8. 1511 ff. 


1215 


1220 


1225 


1230 


1235 


1240 


1245 
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Und Rinder, Käfe, Futter 

Geſchützt dir und der Mutter 

Bor meiner Freunde grimmem Mut; 
Das laſſ' ich künftig, furz und qut. 
Ihr ſchmähet wahrlich allzufehr 

Der braven Kameraden Ehr’, 
Wiewohl doch feiner Übles tut. 
Diebitahl und Raub, da3 iſt nur qut. 
Sa, hättet ihr’3 euch nicht verfcherzt, 
Mir nicht gejagt, was mid) Jo ſchmerzt, 
Eu’r Töchterlein Gotlinde, 

Die hätt’ ich gar geſchwinde 

Dem braven Lämmerjchling gegeben; 
Da hätte fie das ſchönſte Leben, 

Das nur ein Weib bei einem Mann 
Semal3 auf diefer Welt gewann. 
Pelzwerk und feines Leingewand, 

Wie man e3 je in Kirchen fand, 
Da3 gab’ er ihr im Überfluß, 


. Wenn ihr mir nicht fo zum Verdruß 


Die ſcharfen Worte hier gefprochen. 
Und wollte jie auch alle Wochen 
Ein ganzes Rind allein verzehren, 
Er könnt’ e8 wahrlicd) ihr gewähren.“ 


„Nun hör’, Gotlind, mein Schwefterlein: 
Als Lämmerſchling, der Gejelle mein, 
Mic jüngft noch bat um deine Hand, 
Da hab’ ich diefes ihm befannt: 
Wenn's fi) jo füget dir und ihr, 
Daß dein fie wird, dann, glaube mir, 
Fühlſt nimmer du drum Neue. 
Sie iſt jo voller Treue, 
Daß fie dich einſt — drum fei nicht bang — 
Nicht Tange hängen läßt am Strang. 
Mit eigner Hand nimmt fie dich ab 
Und fchleppt dich in ein ehrlich Grab 





. „) Hier beginnt ein heimliches Gefpräch mit der Schweiter, welches 
die Eltern nicht mehr hören. 
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1250 Am Kreuzweg.) Sicher kannſt du fein, 
Daß Weihraud) fie und Myrrhen fein 
Dir bringt und aljo treu bedacht 
Dein Grab ummandelt jede Nacht, 
Bis hingegangen ein ganzes Jahr. 
1255 's ijt, lieber Freund, wahrhaftig wahr, 
Sie wird umräuchern dein Gebein: ?) 
Sp qut ift fie, jo treu und rein. 
Doch hat die Blindheit deinem Wert 
Ein gütiges Geſchick befchert: 
1260 Sie leitet dich durchs ganze Land 
Auf Weg und Steg mit ihrer Hand. 
Und wird der Fuß dir abgejchlagen, 
So wird fie dir die Krüden tragen 
Zum Bette jeden Morgen. 
1265 Und fei nur ohne Sorgen: 
Wenn man dir außer deinem Fuße 
Noch eine Hand abhaut zur Buße, 
Sie würde bis an deinen Tod 
Dir forglich Schneiden Fleisch und Brot.“ 
1270 Bu mir ſprach Lämmerſchling fodann: 
„Will deine Echweiter mich zum Mann, 
Zur Morgengab’ will ih ihr geben, 
Davon fie mag in Freuden leben. 
Ich habe voller Säde drei, 
1275 Die find fürwahr jo ſchwer wie Blei. 
Der eine birgt, voll bis zum Nand, 
Viel unverſchnittne Leinewand; 
Die Elle, wer fie auch begehrt, 
St jedem fünfzehn Sreuzer ?) wert: 





1) Wo die Verbrecher verfcharrt wurden. Im folgenden fpridt 
Helmbrecht Höhnifch von den Strafen, die den Näubern bevoritanden, 
wenn fie gefangen wurden. Dazu kommt noch die Lynchjuſtiz der Bauern, 
welcher Helmbrecht ſchließlich felbjt verfiel. — Diefe Verurteilung de 
eigenen Treibens ift in Helmbrechts Munde freilich ebenfowenig wahr 
icheinfich al& die Schilderung V. 92955. (ſ. Einl. S. 69). Aber vielleih! 
wollte der Dichter darin gerade die Noheit Helmbrechts herbortreten laſſen. 

2) Noch heute üblih. Man geht räuchernd um den Toten herum. 

3) Bair. Pfennige. „Krenzer“ gab es im 13. Jahrhundert Im 
benachbarten Tirol (etwa 30 == 1 Mark). Der Schreiber einer Haupt 
Handichrift des Gedichts war ein Tiroler. 


1280 


1285 


1290 


1295 


1300 


1305 


1310 


Meier Heimbrecht. 111 


Das wird Gotlind gefallen. 

Im andern jteden Ballen F 
Bon Schleifen, Kleidern, Rod und Hemd. 
Ihr foll die Armut werden fremd. 
Werd’ ich ihr Mann und fie mein Weib, 
So ſoll fie ſchmücken ihren Leib 
Wahrhaftig gleich am nächſten Tage. 

's iſt alles ihr, was ich erjage. 

Der dritte Sad iſt vollgepfropft 

Und bi3 zum Plaben vollgejtopft 

Mit feinjten Zeugen munderbar 

Und Scharlah-Tud, da ganz und gar 
Mit Pelz gefüttert ift wie Flaum. 

Und ringsum ziert de3 Kleides Saum 
Ein Ding, heißt fchwarzer Bobelpelz. 
Ganz nah hierbei, tief im Gehölz, 

In einer Schludht hab’ ich’3 verborgen. 
Da3 geb’ ich ihr am nächſten Morgen.” 
Um all das bracht’ des Vaters Spott 
Did, Gotelind; behüt' dich Gott! 

Dein Leben wird dir jauer. 

Und nimmt dich noch ein Bauer 

Zu feinem Weib in rechter Eh’, 

Sp geht erjt an das rechte Web. 

Mußt auf dem Ader dich dann plagen, 
Mußt Flachs ihm brechen, ſchwingen, jchlagen,') 
Mußt Rüben aus der Erde graben: 
Du könnteſt's wahrlich beſſer haben 

Bei meinem Freunde Lämmerjchlind ?). 
O meh, lieb’ Schweſter Gotelind, 

E3 muß mich ewig Fränfen, 

Willft du dein Herz einst jchenfen 

Dem ungefchladhten Bauern — nein, 
Solch Minnen wird dir nur zur Bein! 





1) Die drei erjten Stadien der Behandlung des Flachſes. 

2) Xm Original heißt der Name Lemberslind (slinden = ſchlingen 
bgl. unfer Schlund) und reimt fait immer mit Gotelind. Hier und 
mehrfach im folgenden ijt diefe Neimftellung und in ihr die mittelhoc)- 
deutiche Form des Namens beibehalten. 
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Weh deinem Vater, dreimal Web, 
Er hat an allem Schuld von je!” 


„Ach lieber Bruder Schlingdasland, 
Sott jegne fürder deine Hand”, 
— So ſprach jest Schwejter Gotelinde — 
„Schaff, daß mir Lämmerſchling geſchwinde 
Gegeben wird zum Manne. 
Dann prafjelt mir die Pfanne, 
Dann trink' ich allerbejten Wein, 
Und voll ift jeder Schrank und Schrein. 
Mir wird gebraut das beite Bier, 
Das feinite Mehl gemahlen mir. 
Und hab’ ich erſt die Säde drei, 
So bin ich aller Armut frei, 
So fann ich ejjen, kann mid) deden; 
Was follte fürder mich noch jchreden ? 
Dann ift mir alle ja gewährt, 
Was nur ein Weib vom Mann begehrt. 
Auch bin ich willig und bereit 
Zu allem, wa3 den Mann erfreut 
An einem treuen Weibe, 
Friſch und gejund am Leibe. 
Der Bater hält mich nur noch hier. 
Nun, lieber Bruder, ſchwöre mir, 
Was ich jebt rede, das verſchweig! 
Ich folge dir zum ſchmalen Steig 
Die Kienleit!) hin, bald zu erwarmen 
In meine Trautgejellen Armen.” 


Die Eltern haben das Zwiegeſpräch nicht mehr gehört (f. oben 


8. 1238). Helmbrecht, erfrent über Gotelindens Entihluß, verfpricht, 
ihr einen Boten zu jenden, wenn die Hochzeit vorbereitet fei. Ihm folle 
Damit reitet er fort. 


fie folgen. 


Als Lämmerſchling er fund getan, 
Mes ſeine Schweiter fich verſann, 
Da küßt er felig ihm die Hand, 





1) Der noch heute jo benannte jteife Abhang, eine Biertelftunde 
vom Helmbrechtshof, über welchen der jchmale Steig auf die Hochebene 
füyrt; ſ. Einl. ©. 71 und das Kärtchen. 
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Sefiht und Mund und fein Geivand, 

Und grüßte minniglid) die Winde, 

Die zu ihm wehten von Gotlinde.t) 
Bon großem Leid laßt euch nun jagen. 

E3 mußten Hab und Gut beflagen 

Der Witwen und der Wailen Schar. 

Im Lande ring groß Trauern war, 

Als Lämmerſchling, der edle Held 

Und, die er fi zum Weib ermwählt, 

Den Brautftuhl?) rüften ließen. 

Was in den Schlund da follte fließen, 

Da3 ward von meit herbeigeichafft. 

Der edlen Knappen Mut und Kraft 

Nicht müßig durfte bleiben. 

Sie mußten zieh’n und treiben 

Bon früh bis ſpät auf Roß und Wagen 

Das Nötige für Kehl’ und Magen 

In Lämmerſchlinges Vaterhaus. 

Der königliche Hochzeitsſchmaus, 

Als Artus Frau Ginevren freite, 

Der war — ſo ſagen mir die Leute — 

Ein Wind vor all der Zier und Pracht, 

Die Lämmerſchling hier wett gemacht. 


Als alles nun vollendet ſchien, 
Schickt Helmbredt feinen Boten hin. 
Der war zurüd bald wie der Wind 
Und bradte mit ſich Gotelind. 

Als Lämmerjchling vernommen, 

Daß Gotelind gefommen, 

Da ging er ihr entgegen froh 

Und grüßt' mit höf'ſcher Zucht fie fo: 
„Willkommen, Herrin?) Gotelind!“ 

„Das Iohn’ euch Gott, Herr Lämmerjchlind.” 
Zärtliche Blicke flogen 


1) Nach Art des ritterlichen Minnedienſtes. 
2) Der beſondere Ehrenplatz, während die Gäſte auf Bänken ſaßen. 


3) mhd. frouwe, Frau, im Sinne von Herrin ſowohl von Ver— 
heirateten als von Jungfrauen gebraucht. Als Bezeichnung der Ehefrau galt 
wip, der Jungfrau maget. Doch wurde auch wip zur Bezeichnung 


Dentmäler älterer deutfcher Literatur. II, 2. 4. Aufl. 8 
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Wie Pfeile von dem Bogen 
1380 Wohl zwifchen beiden Hin und ber. 
Sie jah zu ihm, zu ihr ſah er. 
Herr Lämmerſchling nad) Ritter3 Art 
Mit feinen Worten, zier und zart, 
Schoß manden Liebespfeil wohl ab 
1385 Auf Gotelinde3 Herz, die gab 
Verſchämt dem edlen Lämmerfchling 
Antwort, fo gut es eben ging. 


Nun geben wir der Gotelind 

Zum Manne fchnell den Lämmerſchlind, 
1390 Und Lämmerſchlind geſchwinde 

Soll freien Gotelinde. 

Ein Mann ftand auf in grauen Haaren, 

Der war in Reden wohl erfahren 

Und kannte diefen Braud) genau. 
1395 Er jtellte beide, Mann und Frau, 

In einen Kreis und |prach fofort: 

„Wollt, Lämmerſchling, Gotlind ihr dort 

Als ehlich Weib, jo [prechet ja.“ 

„Gern will ich”, ſprach der Burſche da. 
1400 Zum zweiten Male fragt’ er ihn; 

„Sch will”, ſprach jener wie vorhin. 

Zum drittenmal der Alte fragte: 

„Nehmt ihr fie gern?” Der Burjcde jagte: 

„So lieb, bei Gott, mir Seel’ und Leib, 
1405 Sch nehine gerne dieſes Weib.“ 

Zu Gotelinden ſprach er dann: 

„Wollt ihr zum ehelichen Mann 

Den Herren Lämmerſchling allhier?” 

„sa, Herr, wenn Gott ihn fchenfet mir.” 
1410 „Nehmt ihr ihn gern?” fragt’ wieder er. 

„Gern, Herr, gebt nur ſogleich ihn her!” 

Zum dritten: „Wollt ihr wirflid ihn?” 





des niedern Standes gegenüber der Edeldame gebraucht, wie bei Wal- 
ther vd. d. Vogelweide: 

so swüere ich wol, daz hie diu wip 

bezzer sint dan ander frouwen. 


(Denfm. II, 1 no. 30) 
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„sa doch, ich jagt’ es ſchon vorhin.“ 

Da gab zum Weib er Gotelinde 
1415 Herrn Lämmerſchling geſchwinde 

Und gab den edlen Lämmerjchlind 

Zum Mann der Sungfrau Gotelind. 

Drauf fangen jie in Freud und Luft, 

Er auf den Fuß ihr treten mußt’.‘) 
1420 Nun ift das Efjen auch bereit. 

So ijt’3 für ung denn hohe Zeit, 

Dem Paare hier aus den Gejellen 

Die Hofbeamten zu beitellen. 

Der Marſchall ?) wurde Schlingdaland, 
1425 Der füllt’ die Krippen bis zum Rand. 

Zum Scenfen nahm man Schluddenwidder, 

Und Höllenfad ging hin und wieder, 

Ten Gäſten Pläbe anzuweiſen. 

Als Truchſeß mußte man ihn preifen, 
1430 Dem nie getraut noch jung und alt. 

Der NRüttelfchrein ward Kämmrer bald 

Und Küchenmeiſter Kühefraß. 

Der gab es gern, was man da aß; 

Und was man briet, und was man ſott, 
1435 Dazu gab Kirchenraub das Brot. 

Man fand wohl reich’re Hochzeit faum. 

Der Wolfesdarm und Wolfesgaum 

Und der Geſelle Rolfesrüjfel, 

Die leerten beide manche Schüffel 





1) Zeichen der Befißergreifung und zum Hochzeitsbrauch gehörig; 
heute noch in vielen Gegenden als Scherz üblich. Auch die Braut ſucht 
dem Bräutigam auf den Fuß zu treten, denn man meint, daß der in 
der Ehe da3 Regiment führen werde, der dem andern zuerjt auf den 
Fuß trete. Die ganze Stelle dient mit als Quelle für die Form der 
Eheſchließung im Mittelalter. Gewöhnlich vollzieht fie dad Yamilien- 
oberhaupt, hier in Ermangelung desjelben ein älterer Mann. Vergleiche 
dazu Verlöbniffe und Hochzeiten im Nibelungenliede (Siegfried und Kriem— 
bild, Gifelher und Rüdigers Tochter), Gudrunliede (die vier Hochzeiten), 
Parzival (Barzival und Kondwiramur), Armen Heinrid) (Schluß). Am 
Tage nad) der Hochzeit fand gewöhnlich ein Kirchgang der Neuvermählten 
ftatt. Die Eirhlihe Trauung wurde erft fpäter allmählich üblid). 


2) marschalk eigentlich der Pferdefnecht (Stallmeijter), daher Hier 
da3 Bild von dem Füllen der Krippen. 
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Und manden Becher weit und tief; 
Der Wein da unerjchöpflidh Tief. 
Da ſchwand den Burjchen Tranf und Speije, 
Als blieje in dem edlen Kreije 
Ein Schneller Wind vom Tiſche 
Das Wildbret und die Tılde. 
Seglicher ſchlang hinab, was dort 
Der Truchſeß rührig fort und fort 
Ihm aus der Küche aufgetragen. 
Sa, jollte noch ein Hund benagen 
Die Knochen, die man ihm gelajjen, 
Der konnte wenig dran erfajlen. 
Wohl wahr ijt’3, mad ein Weijer fingt, 
Daß jeder gierig noch verjchlingt 
Von feiner Speije, was er fann, 
Wenn ihn der grimme Tod faßt an. 
Drum ſchlemmten fie in Sau3 und Braug, 
Denn dieſes war ihr lebter Schmaus, 
Bei dem fie luſtig aßen 
Und froh beifammen faßen. 

Gotlinde Hub da plößlid) an: 
„Ad, Lämmerſchling, mein lieber Mann, 
Mir jchauert es durh Marf und Bein, 
E3 fünnten Feinde nahe fein, 
Die und Berderben finnen. 
Ach könnt’ ich doch von hinnen! 
Ach Vater, Mutter, daß zu euch 
Mich nimmer führet Weg und Steig! 
Sch fürchte, daß Herr Lämmerſchling 
Mit feinen Säden mir noch bring’ 
Viel Schand’ und Schaden noch dazu, 
Das raubt mir Frieden nın und Ruh. 
Wie wohl wär’ ic) daheim geborgen; 
Nun drüden mic) die fchiveren Sorgen! 
Des Vater3 Armut wäre mir 
Biel beſſer al3 im Reichtum hier 
Zu fißen voller Angſt und Bein. 
E3 muß ein wahres Sprichwort fein, 
Was und die Alten jchon gelehrt, 
Daß einer, der zu viel begehrt, 
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Zuletzt nicht? wird erlangen. 

Habgierige3 Berlangen 

Verdammt des heil’gen Gottes Mund 

Und ſtürzt es in der Hölle Schlund. 

Zu jpät, ach, fomm’ ich zu Verſtand. 

Daß ich dem Bruder nachgerannt 

So hurtig mit vermeßnem Sinn, 

Drob nimmt mid Schmerz und Reue hin.“ 

So Jah gar bald die arme Braut, 

Biel bejjer jei’3, daS magre Kraut 

Zu ejlen an des Vaters Tiſch 

Als hier bei Lämmerſchling den Filch. 
Als jo fie nach) dem Eſſen 

Ein Weildhen noch geſeſſen, 

Und mander Spielmann reiche Habe 

Für jeiner Späße Iuft’ge Gabe 

Bon Braut und Bräutigam genommen, 

Da jah von ungefähr man fommen 

Den Richter und vier Häſcher bald. 

Des Rechtes fiegende Gewalt 

Warf nieder gleich die ftarfen Zehn. 

Ihm konnte niemand mehr entgehn, 

Ob er geihlüpft ins Dfenlod), 

Ob feig er unter Bänfe kroch. 

Wer ſonſt vor vieren noch nicht wid), 

Ten ließ die große Kraft im Stich, 

Wenn ihn ein Häfcher bei dem Haar 

Herborzog; glaubt mir, es iſt wahr: 

Wie ſtark und fühn der Dieb auch fei, 

Und fchlüg’ er auch auf einmal drei, 

Er muß vor Häſchers Namen, 

Hört er ihn nur, erlahmen. ?) 

So wurden ohne Aufenthalt 

Sie alle zehn durch Rechts Geivalt 

Mit feitem, jtarfem Eijenband 

Gebunden von des Schergen Hand. 

Gotlind verlor ihr Brautgeivand; 


1) f. 0. 8. 1205 ff. 
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Un einem Zaune man fie fand 

Gar jämmerlich verlaffen, 

Sie fonnte nicht? erfajjen, 

Die bloße Bruſt zu deden, 

Dem Tode nah vor Schreden. 

Was fonjt ihr Übles noch gejchehn, 
Mag fünden, wer’3 mit angejehn. 

Gott ift ein rechter Wundermann, 

Das zeigt euch die Geſchichte an. 

Und ſchlüg' ein Dieb ein ganzes Heer, 
Vorm Scergen fteht er nimmermehr. 
Kommt der ihm nur bon fern in Sicht, 
Erliſcht ihm gleich des Mutes Licht; 
Er wird vor Schreden bleich und fahl. 
Wie Schnell er ſonſt war überall, 

Ihn fängt ein lahmer Scherge leicht. 
Der kühne Mut jogleich ihm fchmeigt, 
Und Brahlerei wird plößlich ftill, 
Wenn Gott der Herr felbit richten mill. ') 


Nun laßt euch noch erzählen, 
Wie fi) die Räuber quälen 
Hin vor Gericht mit ihren Bürden, ?) 
Auf daß fie dort gehangen würden. 
Der Gotelind bracht's wenig Freud', 
Daß aljobald zwei Rinderhäut’ 
Dem braven Bräut'gam Lämmerſchling 
Der Scherge um die Schultern hing. 
Das war die Heinfte Laſt jedoch, 
Denn einen Vorzug gab man noch) 
Dem Bräutigam und feiner Würde. 
Die andern trugen größ're Bürde. 
Gein lieber Schwager jchleppte mit 
Drei rohe Häute Schritt für Schritt 
Vorm Scergen her: jo war es recht 
Fir Schlingdadland, genannt Helmbredt. 
Sein Diebsgut trug ein jeder hin, 





1) ſ. o 


. 8. 1511. 


2) Der Näuber muß das corpus delicti felbjt zu Gericht tragen. 
Bgl. B. 15527. 
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Das war des Richters Dienjtgewinn. !) 

Ein Anwalt wurde nicht gegeben, 

Und wer verlängern mill fein Leben, 

Dem fürze Gott da feine. 

Ich ſpreche, wie ich's meine. 

Ich weiß ſonſt wohl des Richters Sinn: 

Ein wilder Wolf beſänftigt ihn, 

Läßt er ihm Anteil an der Beute, 

Und würgt' er alles Vieh der Leute, 

Er ließ' ihn laufen um fein Gold. 

Wie jelten das gefchehen follt’! ?) 

Der Scerge neune hängen hieß, 

Dem zehnten er da3 Leben ließ, 

(Der war als zehnter fein nach Recht °) 

Geheißen Schlingdasland Helmbredt. 
Was da geſchehen ſoll, geſchieht, 

Gott keine Schandtat überſieht 

Dem, der in Schuld ſich hier verſtrickt. 

Das habt an Helmbrecht ihr erblickt, 

An dem der Vater ward gerächt: 

Der Scherge ſtach ihm ſchlecht und recht 

Die Augen aus, doch nicht genug, 

Man rächt' die Mutter auch und ſchlug 

Ihm ab die Hand und einen Fuß. 

Das war der Lohn für ſchnöden Gruß, 

Den einſt er ſeinen Eltern bot. 

So litt er Schande nun und Not. 

Weil auf den Vater los er fuhr: 

„Wat ſeggt ji da, ji lütte Bur?“ 

Und „dämlich Wief“ die Mutter ſchalt, 

Drum hat nun über ihn Gewalt 

So bittrer Schmerz und Qual und Not, 





1) Vorausgeſetzt, daß es nicht vom rechtmäßigen Eigentümer 
zurückgefordert wurde. 

2) Dieſer Ausfall auf die Beſtechlichkeit der Richter hat hier nur 
Sinn, wenn der Dichter dieſen Richter als eine rühmliche Ausnahme 
bezeichnen will, was freilich aus dem Originale nicht hervorgeht. 

3) Dieſes Recht iſt aus dem Sachſen-, Deutſchen- und Schwaben— 
ſpiegel für ganz Deutſchland nachgewieſen. Er konnte dieſen Mann dann 
gegen Löſegeld freigeben. Hier vollzieht er an ihm noch eine Strafe, 
ie der Dichter in befondere Beziehung feßt zu Helmbrechts Sünden. 
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Daß ihm wohl tauſendmal der Tod 
Willkommener geweſen wäre 

Als dieſes Leben voll Unehre. 

So ſchied nun Helmbrecht, lahm und blind, 
Bon ſeiner Schweſter Gotelind 

Mit Herzeleid und bittrem Gram, 

Als er am Kreuzweg zu ihr kam.!) 


Der blinde Räuber wankt' am Stabe 
Dahin; aus Mitleid führt’ ein Knabe 
Ihn heim in feines Vaters Haus. 

Der nahm ihn nicht, jagt’ ihn hinaus 
Und lindert’ wenig feine Not. 
Vernehmt, weld) Grüßen er ihm bot: 
„Deü sal,?) mein blinder Herr, 

So lernt’ ich einst, 's iſt lange ber, 
Den feinen Gruß noch höf'ſchem Braud), 
Da ich bei Hof gedienet aud). 

Geht immer hin, Herr Blindefin 2), 
Sch weiß, ihr nahmt in Fülle hin, 

Was nur ein blinder Mann begehrt. 
Ihr feid in Frankreich hoch geehrt. 
Das ijt mein Gruß für alle Blinden; 
Ihr follt hier feinen andern finden. 
Was red’ ich noch jo lange dann? 
Weiß Gott, mein blinder junger Mann, 
Shr jollt zur Stund’ das Haus mir räumen. 
Und wollt ihr euch noch länger ſäumen, 
So hol’ ich meinen Freifnecht ber, 

Der foll euch fchlagen kreuz und quer, 
Wie ich’3 noch feinem Blinden bot. 
Verflucht wär’ jeder Biſſen Brot, 

Den ihr verzehret hier bei mir. 

Macht euch hinaus! Dort iſt die Tür.” 

„Richt doch, Herr, laßt mich nur die Nacht 
Herbergen, bis ich euch gejagt, 

Nie mic) die Leute nennen; 
Wollt mich doch nur erfennen!” 


1) ſ. o. ®. 1517. 


2) Höhnische Nachbildung der Nedeweife Helmbrechts 8. 662. . 
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Der Vater drauf: „EI iſt jchon jpät, 
Drum redet jchnell, wir woll’n zu Bett. 
Sudt einen andern Wirt im Land, 
Verſchloſſen ift euch meine Hand.” 
Bald bleich, bald rot vor Schmach und Schande 
Helmbredt da feinen Namen nannte. 
„sch bin’3 ja, Helmbredt, euer Kind.” 
„So iſt wohl gar der Burjche blind, 
Der fi) da nannte Schlingda3land? 
Euch) war ja feine Furcht befannt 
Vorm Richter und der Schergen Heer, 
Und wären ihrer noch viel mehr! 
Hei, was ihr Eiſen fraßet, 
Dieweil ihr auf dem Hengite ſaßet, 
Um den ich hingab meine Rinder! 
Und tappt ihr jeßt einher als Blinder, 
Drob fühl’ ich wenig Schmerz und Born. 
Mich reut nur Lodenzeug und Korn, 
Da jelber mir fo ſchmal das Brot. 
Und ftürbt ihr hier den Hungertod, 
Sch gäb’ euch nicht ein Brojamlein. 
Nun fort mit euch, Herr Ritter fein, 
Und laßt euch nimmer finden 
Hierbei, vorn oder hinten!” 

Noch einmal ſprach der Blinde: 
„Ach, wenn zu eurem Kinde 
Ihr auch mid) nimmer haben wollt, 
So tut’3 um Gottes Gnadenjold 
Und laßt dem Teufel nicht den Gieg. 
Laßt mich bei euch elendiglicd) 
Als Bettler liegen vor der Schwelle. 
Sch fleh' um feine andre Stelle, 
Als was aus hriftlihem Erbarmen 
Den Siechen ihr gewährt und Armen. 
Die Bauern alle ſchwuren mir 
Den Tod, wie leider nun aud) ihr. 

So fann ich länger nicht mehr leben, 
Wollt ihr mir gnädig nicht vergeben.” 
Der Wirt hohnlachte feiner Not, 

Ob auch das Herz zu brechen droht’, 
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— Es war ja doch fein leiblih Kind — 
Wie er jo daftand, ſchwach und blind. 
„Ihr rittet aus, die Welt zu plündern. !) 
Nie ſah man euren Hengjt vermindern 
Den Schritt, nur Trab ging’3 und Galopp. 
Mand) Herz erjeufzte jchwer darob. 

Bor euch her ging des Schredend Schauer. 
Sp mandje Frau, jo mancher Bauer 

Sind von euch gänzlich ausgeraubt. 

Kun Sprecht doch, ob ihr noch nicht glaubt, 
Daß nun drei Traume find erfüllt? 

Noch ift das Schlimmſte euch verhüllt, 
Doch fünnt ihr dem entrinnen faum. 
Drum, eh eintrifft der vierte Traum, 
Packt ſchleunig euch hinaus zum Tor. 
Knecht, fomm und jchieb den Riegel vor! 
Sch will nun ſchlafen ungejtört. 

Des Namen nie mein Ohr gehört, 

Den pflegt’ ich lieber bi3 zum Tod, 

Eh’ ihr befommt ein halbes Brot.” 

Sp hielt er vor dem blinden Mann 
Erbarmungslos, wa3 er getan. 

Voll Abjcheu ließ er ftehen ihn. 

„He, Blindenführer, führ’ ihn Hin, 

Wo vor der Sonn’ er berge ſich.“ 

Er jhlug den Knaben: „Das für dich. 
Gern ſchlüg' ich deinen Herren aud), 

Doc kenn’ ich fo viel Zucht und Braud), 
Daß ich vor Scham muß zagen, 

Den blinden Mann zu jchlagen. 

Sch kann mich wohl bezwingen, 

Doc) kann er’3 leicht ſo weit noch bringen. 
Drum madt euch fort, Zandftreicher ihr, 
Packt euch hinaus, dort ijt die Tür! 
Gleichgültig ift mir eure Not.” 

Die Mutter ftedte noch ein Brot 

hm in die Hand wie einem Sinde. 





1) ſ. 0. ©. 355 ff. Vergleiche, wie der Vater alle Reben Helm: 
brecht3 wieder anbringt. 
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Fort tappte da der Blinde. 
1700 Wohin er fam bei jeinem Wandern, 
Da zeigt’ ein Bauer ihn dem andern 
Und ſchrie ihn an und feinen Knecht: 
„Haha! du dieb'ſcher Schuft Helmbredt, 
Wärft du ein Bauer nod) wie id), 
1705 Man führte nicht al3 Blinden dich.“ 
Ein Jahr lang litt er ſolche Not, 
Bis durch den Strang er fand den Tod. 
Ich ſag' euch nun, wie da3 gejchah. 
Ein Bauer ihn von weitem fah, 
1710 Als eines Tags er durch den Wald 
Hinftrid) um feinen Unterhalt. 
Der Bauer jpaltete mit andern 
Eih Holz; da ſah er Helmbrecht wandern, 
| Der eine Kuh ihm einft genommen, 
1715 Die jieben Bänder ſchon befonmen. *) 
Ingrimmig riet er gleich den Seinen, 
Zur Rachetat fich zu vereinen. 
„Wahrhaftig”, fiel gleich einer ein, 
„sn Stüde reiß' ich ihn jo Fein, 
1720 Wie Stäubchen in dem Sonnenlicht, 
| Nimmt ihn vorweg ein andrer nid. 
Denn mir und meinem Weibe 
Zog er hinweg vom Leibe 
Das lebte Kleid, das unſer war, 
1725 Drum ift er mein mit Haut und Haar.” 
Ein dritter, der dabeiltand, fagte: 
„Und wenn er aus Sich drei auch machte, 
Ich wollt’ ihn töten doch allein. 
Der Schuft ſchlug Schloß und Türen ein 
1730 Und nahm aus Küc’ und Keller frech 
Mir auch den lebten Vorrat weg.“ 
Dem vierten, der das Holz zerhieb, 
Bor Wut faum noch die Sprade blieb: 
„Sch reiße gleich den Kopf ıhm ab 
1735 Und denfe, daß ich Urſach hab’. 


1) Die fiebenmal 
jedegmal ein Streifen an 


an hatte. Nach dem Kalben bildet ſich 


en Hörnern der Kuh. 
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Mein Kind in einen Sad er ftieß, 
Diemeil’3 noch ſchlummerte fo ſüß. 
Mitfamt den Betten ſtopft' er’3 ein, 
In dunkler Nacht blieb ich allein. 
Und als es ſchrie vor Schmerz und Weh, 
Da jchleudert’ er’3 in falten Schnee. 
Da wär’ es elend umgelommen, 
Hätt’ ich's nicht [chnell ind Haus genommen.” 
Der fünfte jprad: „Ja, meiner Treu, 
Wie ich mic) ſeines Hierſeins freu’! 
Wie joll mein Herz fich heute meiden 
An jeinen Qualen, feinen Leiden! ' 
Er tat Gewalt an meinem Kind; 
Und wär’ er dreimal noch fo blind, 
Sch hängt’ ihn an den nächſten Baum. 
Sc jelber rettete mich faum 
Aus feinen Händen, nadt und bloß. 
Sa, wär’ er wie ein Haus jo groß, 
Es wird’ an ihm noch heut gerochen, 
Kun er ſich hierher hat verfrochen 
In diejen tiefen, dichten Wald.” 

„Nur näher, fommt doc näher bald!” 
Ev riefen fie, und bald ergoß 
Sich auf Helmbrecht der ganze Troß. 
Indes die Schläge auf ihn fauften, 
Hohnworte ihm im Ohre brauften: 
„Helmbredht, die Haube nimm in acht!” 
Was Henfershand noch) nicht vollbracht 
An diefem Werf voll Schmud und Bier, 
Da3 war gar bald getan allhier. 
Ein graufes Bild: auch nicht ein Stüd, 
Breit wie ein Pfennig, blieb zurüd. 
Die Sittiche und Lerchen fchün, 
Wie lebende fat anzujehn, 
Die Sperber und die Turteltauben, 
Und was genäht ſonſt auf die Hauben, 
Das lag zerftreut nun allerorten. 
Hier trieben Lockenbüſchel, dorten 
Da3 GSeidenzeug und blonde Haar. 
Wär’ fonft feins meiner Worte wahr, 
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Ihr könntet mir doch glauben, 
Was ich erzähle von der Hauben.?) 
Wie jämmerlich fie ward zerriſſen! 
Wollt ihr von einem Kahlkopf mwiljen? 
Kein fahlerer ward je gejehn. 
Sein Zodenhaar, jo blond und ſchön, 
Da3 lag verachtet und zerftreut 
Rings auf der Erde weit und breit. 
Das kümmerte die Bauern nicht, 
Sie ließen noch den armen Wicht 
Die Beichte |prechen: glei) zur Stund 
Schob einer Helmbredt in den Mund 
Ein Brödchen Erde zu Schub und Hut 
Bor Höllenfeuerd heißer Glut. ?) 
Dann hängten fie ihn an den Baum. 
Mir fcheint, des Vaters vierter Traum, 
Der ward hier noch erfüllt mit Graus. — 
Und hier ijt die Geſchichte aus. 

Wo eigenfinn’ge Knaben tradten, 
Der Eltern Worte zu verachten, 
Die fein durch diefe Mär’ gewarnt. 
Und wenn wie Helmbredt fie umgarnt 
Der Hochmut, fo iſt's gut und red, 
Wenn fie auch enden wie Helmbredht. 
Auf Straßen, Wegen weit und breit, 
Wo niemand noch in Sicherheit 
Bisher gelebt, da war nun Freude, 
Geit Helmbredt hängt an Iuft’ger Weide. 
Nun ſeht euch) um und hütet euch: 
Wer qut euch rät, ob arm, ob reich, 
Ob ſchlicht, ob weil’, fchenft ihm Gehör! 


1) Merkvürdig ift, daß Helmbrecht Hier noch die Haube trägt. 
Der Dichter führt fie wohl nur ein, um den Ausgang mit dem An— 
fang zufammenzufchließen. 

2) Erde ſymboliſiert nach Firchlicher Anſchauung, wie überhaupt 
den Leib, fo insbejondere den Leib Chriſti. Daranf beruhte der Glaube, 
daß Sterbende in Abwefenheit eines Prieſters auch einem Laien beichten 
und von dieſem ein Krümchen Erde oder Gras als den Leib Chrifti 
empfangen konnten. Waren jie allein, jo beichteten fie Gott und nahmen 
die Erde jelbjt in den Mund. Daher ſtammt die Nedensart „ins 
Gras beißen“. 
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Ye — 1 tr aalle a. 3. 


Bilfsbudy für "du 5 PA Guy‘ 
an Harry Brettichneide., Brofefler ı am abnigi., —ãaS 


1. Teil. Geſchichte des Altertums. (Lehraufgabe fit Quarta. 
2. Teil. Deu ki Geſchichte bis zum Ausgang des Mittel 


Un tia.) 
8. Tell. De e, insbeſondere brandenburgiſch-preußiſcht Hemn 
Ausgange des Mittelalters bis auf Friedrih den @r. 1 
der Obertertia.) 
4. Teil. Deutfhe und preußifhe Geſchichte von Friedrich dem — 3 
Gegenwart. (Lehraufgabe der Unterſekunda.) eb. Al, 
b. Teil. Selhicte des Altertum nebit einem Anhange: a aus der — u 
"römischen Literaturgeichichte. (Lehraufgabe der Oberſekunda.) #2, 
6. Tell. Vom Beginne hriftliher Kultur bis zum Weſtfäliſchen griehen. 75 
aufgabe der Unterprima.) 


.Teil. Vom Weſtfäliſchen Frieden bis zur Gegenwart. cEehraufgete 6 


prima 
Wieberholungstabelten für den Unterriht in der Geſchichte. ſteif ray 04 
für höhere Lehranft. von Dr. Friedr. Neubaue 
Lehrbuch der Geſchichte Direktor des Leifing = Gymnaftums in Frankfert a. S; 
1. Tell. Geſchichte des Altertums für Quarta. geb. 4 1 
2. Tel. Deufſche Befhichte für die mittleren Klaffen. geb. A 3,- 
8. Tell. Geſchichte des Altertums für Oberſekunda. 8 
4, Teil. Teutfhe Geſchichte bis zum weftfäl. Frieden. (uUnterprima.) geb. A 2.- 
5. Tell. Vom weftfälifhen Frieden bis auf unfere Bett. (Oberprima.) geb. .4 2.4 
Kanon gefhihtliher Jahreszahlen. ftelf broſch. 4 0.3 
Befhichts- Atlas für Duarta bis Unterfefunda. 12 Haupt und 8 Nebenfartei 
iteif broſch. A 0,6 


J— unter Berückſichtigung der Kultur- und Kunſtgeſchichte für di 
fehrung in Schule und Haus herausgegeben von Dr. Bernhard Genfer 


370 Abbildungen mit erläuterndem Tert. geh. „A 2,50; gebunden 4 3,- 
nisch Y bor und nebe Zeno ons Anabak 
Griechiſches Leje- u. Übungsbuch yon Mıofeflor Dr Otto Ro 
Verfaſſer der Geſchichte und Methodik des „Briechiichen Unterrichts” in Reins ee 
Handbadh der Pädagogik“. 
4. Teil. Bis zu den liquiden Verben einſchließlich. — Auflage. 
1,15; geb. #1, 


2. TE. "Die Verben auf A und die unregelmäßigen Berba, nie Gau 
regeln der Syntar. Vierte verbefferte Aufl. „4 1,20; geb. 41, 2 


Kohl, Dr. O., Profeſſor. Griechiſches Übungsbuch für Sekunda neben und 
Kenophons Anabaſis. Dritte verbeſſerte Auflage. A 1,50; geb. Al, 


Entipricht genau den neneh Lehrplänen von 1901, namentlich in der Wahl des Stoffes und 
der Bolabeln, wie im UÜberwiegen der "zufammenhängenden Stücke. 


entſprechend des Verfaſſers lateiniſcher 
Griechiſche Shulgrammatit grammatik und den Zielen — 
für alle Klaſſen des Gymnaſiums 3 Auguſt Waldeck, Vrofeſſor. 
A1—; geb. Al 
; nebjt einem Anbang über Stlliſtik 
Lateiniſche sculgrammatii irren Kr — r har 
Zweite Auflage. A 1,50; geb. Al 


Praktiſche Anleitung zum Unterricht in der latein. Grammei 


„ach Ra nn + ODahrniänon Han MWientdaNtn Na Dentei, ae ee Da 
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